
Freitag, 11.1.2013  |  Woche 2  |  3. Jahrgang 5.–

2

tageswoche.chZeitung aus Basel

Aus der Community:

«Hier 17  Ereignisse, 

keine Aufreger :-) 

http://www.sarah-

wyss.ch/?p=391»

Sarah Wyss zu «7 Aufreger  
von Sarah Wyss»,  
tageswoche.ch/+bcipj

TagesWoche 
Zeitung aus Basel 
Gerbergasse 30 
4001 Basel 
Tel. 061 561 61 61

Region

Sicherheitsdirektor  

Gass packt aus

Geduldig liess Regierungsrat 

Hanspeter Gass während 
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Jetzt spricht Basels  
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In Basel trifft sich  

die Haute-Volée

Trotz Wirtschaftskrise 

boomt das Millionengeschäft 

mit dem Springreiten.  
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in Basel, Seite 40
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Tarantino wagt sich  

in den Wilden Westen 

Der amerikanische  

Kultregisseur  Quentin  

Tarantino erzählt, was  

die Sklaverei in seinem 

neuen Film zu suchen hat  
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in Zusammenarbeit mit

Die App der  
TagesWoche  
tickt wie Basel –  
einfach anders.
Mit der neuen TagesWoche-App können Sie zum Beispiel 
das Restaurant Ihrer Wahl schon vor dem Besuch virtuell 
begehen, die Speisekarte sowie das Mittagsmenü einsehen 
und gleich einen Tisch reservieren. En Guete.

Aktuell neu dabei:

Le Paradis 
Bettenstrasse 73, 4123 Allschwil

Volkshaus Brasserie  
Rebgasse 12–14, 4058 Basel

Aroma  
Sattelgasse 3, 4001 Basel

La Dolce Vita 
Rheinstrasse 20, 4302 Augst 

Schloss Bottmingen 
Schlossgasse 9,  4103 Bottmingen

Zum Schmale Wurf
Rheingasse 10, 4058 Basel

Parterre 
Klybeckstrasse 1b, 4057 Basel

Ramazzotti 
Hutgasse 6, 4001 Basel

Restaurant Uno
St. Jakobs-Strasse 395,  4052 Basel

Atelier im Teufelhof
Leonhardsgraben 49, 4051 Basel

Gifthüttli
Schneidergasse 11, 4051 Basel

Comino
Freie Strasse 53, 4001 Basel
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Unser Planet wird zu klein
von Remo Leupin, Co-Redaktionsleiter

Remo Leupin

Die Grenzen  
des Wachstums 
Lesen Sie die 
Titelgeschichte  
ab Seite 6 – und 
diskutieren Sie mit 
auf tageswoche.ch

Jede Krise gebiert ihre Helden. In den 

Zeiten der Schuldenkrise ist der tschechische 
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Gesehen 
von Tom Künzli

Tom Künzli
ist als Illustrator 
für verschiedene 
Zeitungen und 
Zeitschriften tätig. 
Der 38-Jährige 
wohnt in Bern.  

Anzeige
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Gefordert: 
Joan Sallas

Joan Sallas gilt als der bekannteste Serviettenfalt-
meister der Welt. Bis zu 500 Jahre alte Bücher stöbert 
der 50-jährige Katalane, der in Freiburg (D) lebt, auf 
und faltet die abgebildeten Modelle nach. Manchmal 
brauche er Monate oder Jahre, bis er den Trick gefunden 
habe. «Die Faltungen wurden an Universitäten gelehrt 
und galten als Kunst. Da gibt es keine Schritt-für-
Schritt-Anleitung.» Serviettenbrechen ist eine vergäng-
liche Kunst. Weil sie nicht in Museen konserviert wur-
de, ist sie vergessen gegangen.

Für seine Ausstellung «Faltwelt» im Spielzeug Wel-
ten Museum Basel hat Sallas Hunderte Meter Stoff zu 
Kunstwerken gefaltet: Schlange, Schildkröte, Schloss, 
Schiff, Doppeladler, Gürteltier – um nur einige zu 
 nennen. Bis Anfang April verbringt er zudem zwei 
Samstag- und Sonntag nachmittage pro Monat damit, 
Museumsbesuchern seine Kniffe beizubringen. Wäh-
rend der vierstündigen Workshops faltet er im Stehen 
unermüdlich eine Serviette nach der anderen vor. Wenn 
er einen komplizierten Schritt erklären oder eine Anek-
dote mit den Händen ausschmücken muss, drückt er die 

Serviette kurzerhand am Pulli fest. Dort hängt sie, bis 
er weiterfaltet. Während die Besucher  lernen, einen 
Schuh zu falten, erfahren sie, dass im Barock jeder 
Bräutigam einen solchen auf seinem Hochzeitsteller 
fand. Er begab sich ja unter den Pantoffel seiner Frau. 

Joan Sallas kleidet die Faltschritte in Geschichten. 
«Sonst rufen die Leute am nächsten Tag an und sagen 
‹Ich hab alles vergessen – Joan, wie ging das noch-
mal?›» So wird eben nicht die rechte und linke Ecke 
zur Mitte gefaltet, sondern «der König» (rechte Ecke 
nach oben falten) «küsst die Königin» (linke Ecke nach 
oben) «auf die Nase» (es entsteht eine Spitze), und «sie 
gehen auf den Balkon» (die entstandene Spitze wird 
nach oben gefaltet). Das Ganze führt am Schluss zu ei-
nem «Kronprinzen» – die mitfaltenden Museums-
besucher halten staunend eine Krone in den Händen. 
Sallas hofft, in seinen Kursen etwas von seiner Begeis-
terung weitergeben zu können. «Gerade hier in Basel, 
wo es ja nicht einmal einen Origami-Kurs an der Volks-
hochschule gibt.» Alexandra von Ascheraden

Foto: Nils Fisch

Weltmeister im 
Serviettenfalten 
Noch bis Anfang 
April zeigt Joan 
Sallas im Spielzeug 
Welten Museum 
am Barfi seine 
spektakulären 
Skulpturen aus 
Stoff und Papier. In 
Workshops kann 
man sich die Kunst 
beibringen lassen. 

tageswoche.ch/+bchpo
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In der    
Wachstumsfalle

Bis anhin konnten die negativen Folgen  
des Wachstums dank Erfindergeist  

und Technik bewältigt werden.  
Das wird künftig nicht mehr gelingen. 

Von Philipp Löpfe, Bilder: Lukas Gloor

Es gibt Geschichten, die im Gedächtnis haf-
ten bleiben, wenn man einmal von ihnen erfahren 
hat. Zum Beispiel die tragische Geschichte der Oster-
insel. Der amerikanische Evolutionsbiologe Jared 
Diamond erzählt sie in seinem Buch «Kollaps: War-
um Gesellschaften überleben oder untergehen» 
(Frankfurt, 2005) wie folgt: Die Osterinsel ist eine  
24 Kilometer lange und 13 Kilometer breite Vulkan-
insel im Südpazifik zwischen Südamerika und Asien. 
Politisch gehört sie heute zu Chile. Das Klima ist sub-
tropisch warm.

Wahrscheinlich etwa um 900 nach Christus wur-
de die Insel von polynesischen Argonauten entdeckt 
und besiedelt. Die ersten Siedler fanden beinahe pa-
radiesische Zustände vor: angenehme  Temperaturen, 
fruchtbaren Boden, Wald. Sie vermehrten sich rasch. 
Bis zu 30 000 Menschen könnten einst auf der 

 Osterinsel gelebt haben. 1877 waren es bloss noch 
rund hundert, heute sind es ein paar Tausend. Der 
Boden ist ausgewaschen und karg, Bäume gibt es kei-
ne mehr. Geblieben sind nur die riesigen Steinskulp-
turen: überdimensionierte, längliche  Gesichter, die 
dumpf ins Meer hinaus schauen. Was lief schief?

Fataler Götzenwahn

Gemäss Diamond begannen die Bewohner der Oster-
insel irgendwann, die riesigen Skulpturen im Inneren 
des Landes herzustellen. Mithilfe von Stämmen ge-
fällter Bäume wurden sie an die Küste gerollt. Es wird 
vermutet, dass sich eine Art Wettbewerb unter den 
Clan-Chefs entwickelte, wer die grösste Skulptur fer-
tigen kann. Es gab immer mehr Skulpturen – und im-
mer weniger Bäume. Der stetig wehende Meerwind 

begann, langsam die frucht bare Erde abzutragen. 
«Die Konsequenzen beginnen mit Hunger, Bevölke-
rungsrückgang und enden im Kannibalismus», fasst 
Diamond die weitere Entwicklung kurz und trocken 
zusammen. Die polynesischen Siedler hatten ihr sub-
tropisches Paradies einem fatalen Götzenwahn ge-
opfert. Das wirft Fragen auf: Was mag sich der jenige 
gedacht haben, der den letzten Baum fällte? Und: Ist 
heute nicht die ganze Erde in einer ähnlichen Situati-
on wie einst die Osterinsel? Wie lange dauert es noch, 
bis wir die letzten Bäume gefällt haben?

Seit dem Zusammenbruch des Kommunismus gibt 
es nur noch Varianten des Kapitalismus, po litisch be-
gleitet von mehr oder weniger funktio nierenden De-
mokratien. Das wären grundsätzlich beste Bedingun-
gen für ein friedliches Zusammenleben der Menschen 
in Wohlstand – gäbe es nicht einen kleinen Haken. 



an den Folgen der Hungersnot. Das waren mehr als 
zehn Prozent der Bevölkerung Irlands.

Ende der 1960er-Jahre kam es erneut zu einer 
 globalen Wachstumsdiskussion, ausgelöst durch den 
US-Biologen Paul Ehrlich. Sein Buch «Die Bevölke-
rungsbombe» wurde zum Bestseller. Wenig später 
legte der Thinktank Club of Rome, der heute seinen 

Sitz in Winterthur hat, mit seinem viel diskutierten 
Bericht «Die Grenzen des Wachstums» nach. Die 
These war dieselbe wie bei Malthus: Es gibt bald zu 
viele Menschen, aber zu wenig Nahrung und Roh-
stoffe. Diesmal war es die sogenannte «grüne Revo-
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Um die Weltbevölkerung  
zu ernähren, muss die 

Lebensmittelproduktion 
verdoppelt werden.

Das BIP – der «Urmeter» des Wachstums

Das Bruttoinlandprodukt (BIP) ist die 
Zahl in Franken und Rappen, die den 
 Gesamtwert der im Laufe eines Jahres 
in einem Land hergestellten Güter und 
erbrachten Dienstleistungen umfasst. 
Das Schweizer Bundesamt für Statistik 
(BFS) nennt das BIP das «Mass für die 
wirtschaftliche Leistung einer Volkswirt-
schaft». Die jüngste verfügbare Zahl für 
die Schweiz: 586,8 Milliarden Franken, 
Stand Ende 2011.
Jedes Zeitungabo, jedes SBB-Billett, 
 jeder Theaterbesuch, jeder Strassenbau, 
jede geleerte Schnapsflasche, jeder Spi-
talbesuch, jeder Börsenauftrag: (fast) al-
les, was irgendwie im Inland Umsatz ge-
neriert, zählt zum BIP. Je mehr Menschen 
in der Schweiz leben, desto besser für 
das BIP. Denn mehr Menschen bringen 
mehr Umsatz, das BIP steigt.
Auf das BIP bezieht sich die vom Staats-
sekretariat für Wirtschaft (Seco) alle  
drei Monate veröffentlichte Prognose 
seiner Auguren. Mitte Dezember 2012 
orakelten sie: «Die Expertengruppe des 
Bundes behält ihre bisherige Einschät-
zung bei, dass für 2013 mit einem mo-
deraten BIP-Wachstum (+1,3 Prozent) zu 
rechnen ist, welches sich 2014 festigen 
dürfte (+2 Prozent).»
Geht das BIP hoch, reiben sich die Öko-
nomen die Hände und nennen das 
«günstig», «erfreulich» oder «Fort-
schritt». Sinkt das BIP in absoluten Zah-
len länger als sechs Monate, heisst das 
«Rezession». Als Mass für den gesamt-
gellschaftlichen Wohlstand oder das 
Wohlbefinden einer Bevölkerung taugt 

Das Schicksal des Kapitalismus gleicht jenem eines 
Radfahrers: Er braucht Tempo, sonst fällt er um.

Dieser Wachstumszwang hat schon früh Warner 
auf den Plan gerufen. Ende des 18. Jahrhunderts war 
es etwa der Pfarrer und Ökonom Thomas Malthus. Er 
war überzeugt davon, dass die wegen der industriel-
len Revolution sich rasch vermehrende Bevölkerung 
auf der britischen Insel bald jämmerlich verhungern 
würde. Mit den damaligen Produktionsmethoden 
war die Landwirtschaft bei Weitem nicht in der Lage, 
genug Lebensmittel für alle zu produzieren. 

Technik als Retterin in der Not

Die Erfindung des Stickstoffdüngers durch deutsche 
Chemiker, zunächst durch Justus von Liebig im Jahr 
1840 und durch Fritz Huber und Carl Bosch ein hal-
bes Jahrhundert später, löste das Problem – aller-
dings zu spät. In den Jahren nach 1845 war es in Ir-
land zu einer Hungerkatastrophe gekommen: Die 
Kartoffelfäule vernichtete einen grossen Teil der 
Ernte. Damals starben rund eine Million Menschen 

lution», die die Problematik entschärfte: Dank ver-
besserter Anbaumethoden in der Dritten Welt 
konnten die Ernteerträge global markant gesteigert 
werden.

Paul Ehrlich wurde dem Spott preisgegeben und 
mit einer inzwischen legendären Wette geradezu vor-
geführt: 1980 forderte ihn der Ökonom Julian Simon 
auf, fünf beliebige Rohstoffe zu nennen, die in den 
nächsten zehn Jahren knapper und teurer würden. 
Ehrlich entschied sich für Chrom, Kupfer, Nickel 
Zinn und Wolfram – und verlor spektakulär: Sämtli-
che fünf Rohstoffe waren zum vereinbarten Zeit-
punkt deutlich billiger. Damit schien die Wachs-
tumsdebatte endgültig beendet zu sein. Fortan galt: 
Der Erfindungsreichtum des Menschen und der 
Preismechanismus der freien Marktwirtschaft wer-
den stets Mittel und Wege finden, genügend Nah-
rung und Rohstoffe zu produzieren, ohne dass der 
Planet dabei zerstört würde.

Nichts ist vergänglicher als scheinbar unvergäng-
liche Thesen. Einmal mehr haben sich die Fronten in 
der Wachstumsdebatte grundlegend verschoben. 

das BIP allerdings wenig. Es ist eine 
nackte Zahl ohne inhärenten qualita tiven 
Aussagewert.
Anders das BNG, das Bruttonational-
glück, Ende der 1970er-Jahre in Bhutan 
als Messgrösse eingeführt vom  damals 
knapp 25-jährigen Jigme Singye Wang-
chuck, dem vierten König von Bhutan. 
Das BNG bezieht andere als nur in Fran-
ken und Rappen ausdrückbare  Grössen 
mit ein: die Förderung einer sozial ge- tageswoche.ch/+bcjpa

rechten Gesellschafts- und Wirtschafts-
entwicklung, die Bewahrung und Förde-
rung kultureller Werte, den Schutz der 
Umwelt und gute Regierungs- und Ver-
waltungsstrukturen. Auf einer britischen 
BNG-Rangliste von 2006  ist die Schweiz 
übrigens auf Platz 2 gelandet – zwar 
 hinter Dänemark, aber vor Österreich, 
Island, den Bahamas, Finnland, Schwe-
den – und Bhutan. Patrik Tschudin

Grafik: Nils Fisch



ökologischen Fussabdrucks ist die Bio kapazität. Sie 
gibt Auskunft darüber, wie viele Rohstoffe und Ener-
gie eine Region oder ein Land liefern kann. 

Wie ökologischer Fussabdruck und Biokapa zität 
im Einzelnen berechnet werden, kann man auf der 
Website des Öko-Thinktanks Footprint Network 
(www.footprintnetwork.org) nachschauen. Das Re-
sultat ist eindeutig: Wir betreiben heute schon mas-
siv Raubbau an unserem Planeten: Der ökologische 
Fussabdruck der Menschen beträgt 2,2 globale Hek-
taren, die Biokapazität bloss 1,8 globale Hektaren. 
Wir leben über unsere Verhältnisse.

Der ökologische Fussabdruck vergrössert sich 
rasch und dramatisch, wie das Beispiel von Schang-
hai zeigt. Die chinesische Megastadt hat genügend 
Wasser für rund 26 Millionen Einwohner. Bereits in 
sieben Jahren werden aber hier rund 30 Millionen 
Menschen leben. Wie sie mit dem verfügbaren Was-
ser auskommen sollen, ist offen.

Schanghai ist überall. Um die erwartete Bevölke-
rungszahl ernähren zu können, muss die Lebensmit-
telproduktion bis Mitte dieses Jahrhunderts verdop-
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«Wer glaubt, dass der Markt allein die Versorgungs-
probleme der Menschen lösen kann, der muss 
 ent weder verrückt sein oder Ökonom», lautet heute 
ein Bonmot. Und Ehrlichs «Bevölkerungsbombe»-
These und die Warnungen des Club of Rome sind 
 wieder aktuell. Bis Mitte dieses Jahrhunderts werden 
neun, vielleicht sogar zehn Milliarden Menschen auf 
der Erde leben. 

Wir leben über unsere Verhältnisse

Und was noch weit schwerer wiegt: Immer mehr 
Menschen wollen ein Leben führen, wie es in den 
westlichen Industriestaaten gang und gäbe ist. Sie 
wollen regelmässig Fleisch essen, ein eigenes Auto 
fahren, Waschmaschinen, Kühlschränke und Fern-
sehgeräte besitzen. Um all diese künftigen Bedürf-
nisse befriedigen zu können, ist unsere Erde zu klein.

Der «ökologische Fussabdruck» ist ein Umwelt-
indi kator, der die Anzahl Hektaren Erde misst, die 
ein Mensch für die Abdeckung der Bedürfnisse  seines 
Lebensstils beansprucht. Die Zwillingsschwester des 

pelt werden. Selbst angesichts der Tatsache, dass es 
noch immer grosse unerschlossene Ackerflächen 
gibt, ist das keine einfache Aufgabe. Ebenso drama-
tisch ist die Lage bei den Rohstoffen. Auch wenn sich 
der Peak Oil – der Zeitpunkt, wenn das globale Öl-
fördermaximum erreicht ist – dank neuer Förder-
methoden (Schiefer, Fracking) nach hinten verscho-
ben hat, bleiben Öl und Gas endliche Rohstoffe. 

Zudem lautet die Gretchenfrage heute nicht mehr: 
Haben wir noch genug Öl? Sondern: Verbrennen wir 
nicht zu viel davon? Die Erde heizt sich gemäss jüngs-
ten Erkenntnissen stärker auf, als befürchtet. Die 
Konsequenzen der Klimaerwärmung sind zwar 
schwer abzuschätzen und umstritten, aber höchst-
wahrscheinlich folgenschwer.

Die digitale Revolution reicht nicht

Malthus und Ehrlich wurden einst vom technischen 
Fortschritt widerlegt. Helfen uns einmal mehr tech-
nische Quantensprünge aus der Patsche? Man sollte 
nicht zu viel darauf wetten. Die Wahrscheinlichkeit, 

«Peak Oil» war gestern – oder vielleicht doch nicht?

Wenn nicht mehr jedes Jahr immer noch 
mehr Öl aus der Erde schiesst, dann ist 
«Peak Oil» erreicht. Ab dann wird «das 
schwarze Gold» nur noch knapper, be-
sagt die Theorie. Wann es so weit sein 
wird, dass zwar die Quellen noch munter 
sprudeln, aber der Boden auch mit den 
ausgefeiltesten Fördermethoden defini-
tiv keine neuen, zusätzlichen Mengen 
mehr hergibt, weiss niemand genau. 
Die Internationale Energieagentur (IEA) 
in Paris rechnet in ihrem im November 

nen Fass pro Tag, aber nie mehr ihr All-
zeithoch von gut 70 Millionen im Jahr 
2006 erreichen.» In einem Nebensatz 
räumte die IEA damit 2010 ein, dass 
«Peak Oil» für die leicht zugänglichen 
 Lagerstätten 2006 erreicht war. 
Die Industrie holt jedoch mit riskanteren 
und kostspieligeren Methoden immer 
noch mehr aus dem Boden. Ein Ölpreis 
von über 100 Dollar pro Fass, wie seit 
zwei Jahren fast andauernd, macht für 
sie bisher unrentable Lagerstätten in der 
Tiefsee oder der Arktis attraktiv. 
Jetzt wird es plötzlich zum Geschäft, die 
Athabasca-Teersande in Zentralkanada 
im Tagebau zu schürfen. Auf 140 000 
Quadratkilometern Fläche steckt dort 
pechschwarzes, klebriges Bitumen mit 
der Zähflüssigkeit von kalter Melasse im 
Sandstein. Daraus Rohmaterial für Raf-
finerien zu gewinnen, ist umständlich, 
zertört die Umwelt massiv – aber lohnt 
sich finanziell für die Konzerne.
Christof Rühl, Chefökonom von BP, wink-
te 2009 in einem Interview ab, als er auf 
«Peak Oil» angesprochen wurde: «Es gibt 
in Sachen Öl derzeit kein Mengenprob-
lem. Nur ein Zugangsproblem.» Und des-
sen Lösung sei eine Frage des Preises.
Die neue Rentabilität von sogenannten 
unkonventionellen Quellen hat dramati-
sche Folgen für die globalen Ölflüsse: Die 
IEA rechnet heute damit, dass die USA 
bis 2020 weltgrösster Ölproduzent und 
ab 2035 netto Ölexporteur sein  
werden.  Patrik Tschudin
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2012 erschienenen «World Energy Out-
look» damit, dass der globale tägliche 
Ölverbrauch von derzeit rund 90 Millio-
nen Fass à 119 Liter (Barrel) bis 2035 auf 
knapp 100 Millionen Fass ansteigen wird. 
Und ansteigen kann, weil die Produktion 
noch mitkommt.
Ist «Peak Oil» also auf Jahrzehnte hinaus 
kein Thema mehr? Jein! Vor zwei Jahren 
schrieb die IEA in ihrem «Outlook» dazu: 
«Die Rohölproduktion (crude oil) wird 
sich 2020 einpendeln bei rund 69 Millio-
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dass die Menschheit einen Wachstumsschub erlebt, 
wie ihn Dampfmaschine, Eisenbahn, Elektrizität und 
Automobilisierung auslösten, ist nach dem derzeiti-
gen Stand der wissenschaftlichen Erkenntnis gering. 

Oder salopp ausgedrückt: Facebook, Twitter und 
YouTube werden das Leben unserer Kinder weit we-
niger verändern als die Waschmaschine und das 
Auto das Leben unserer Eltern. 

Die Problemberge, die sich derzeit rund um den 
Globus auftürmen, versuchte der Mensch einst mit 
Krieg und Eroberung zu lösen. Ein Weltkrieg im tra-
ditionellen Sinne ist heute undenkbar geworden. Er 
würde in der Vernichtung der ganzen Menschheit en-
den. Aber wie wäre es mit dem unblutigen «Krieg 
 gegen die Klimakatastrophe»? Genau das schlägt der 
ehemalige Greenpeace- Aktivist Paul Gilding vor. Und 
der Vorschlag ist nicht so fantastisch, wie er tönt. 

Um die Erde wirkungsvoll gegen die Schäden der 
Klimaerwärmung zu schützen, braucht es Anstren-
gungen, die «kriegsähnlichen» Charakter haben. 

Griff zu bekommen. «Noch im 21. Jahrhundert wer-
den Hunderte Millionen Menschen in Häusern, Bü-
ros und Fabriken ihre eigene ‹grüne› Energie erzeu-
gen und diese mit anderen über intelligente, 
dezentrale Stromnetze teilen, so wie die Menschen 
heute ihre eigenen Informationen erstellen und über 
das Internet mit anderen teilen», sagt Rifkin.

Alles bloss romantische Schwärmerei?

Ein unblutiger Klimakrieg und ein dezentraler, sanf-
ter Ökokapitalismus – alles bloss romantische 
Schwärmerei? 

Mag sein. Doch die Alternativen sind ebenfalls 
wenig realistisch: Der aktuelle Wachstumstrend 
führt in die  Katastrophe, und darauf zu hoffen, dass 
Markt und Technik allein einmal mehr alles zum 
Besten kehren, scheint mindestens ebenso naiv. 
Denn nicht nur ökologisch sind die Grenzen des 
Wachstums  erreicht. Diverse Ökonomen prognos-

Das führte der Hurrikan Sandy im letzten Novem-
ber deutlich vor Augen. Allein um eine Stadt wie 
New York wirksam abzuschirmen, waren ein riesi-
ger Arbeitsaufwand und Dutzende von Milliarden 
Dollar nötig. Die Infrastrukturen für eine nachhalti-
ge Energieerzeugung, aber auch für intelligente 
Stromnetze werden künftig Unsummen von Geld 
verschlingen.  

Ein erfolgreicher «Krieg gegen die Klimaerwär-
mung» könnte auch die Voraussetzungen schaffen 
für eine nachhaltige Wirtschaft. Davon träumt etwa 
der Soziologe und Ökonom  Jeremy  Rifkin. Er spricht 
von einer «dritten industriellen Revolution» und 
versteht darunter die Verschmelzung von Internet 
und erneuerbarer Energie. Sie werde zu einem «Pa-
radigmenwechsel führen, der die ganze Gesellschaft 
ergreift». 

Rifkin ist überzeugt, dass die Menschheit sich 
 derzeit in einer Endspielsituation befindet. Dank 
«grüner» Technologie seien die Probleme aber in den 

Wir konsumieren zu viele Erden

«10 Jahre wirtschaftliche Stagnation und 
Bevölkerungsschwund: Japan sollte ein 
Vorbild sein für die ganze Welt», rief der 
kanadische Ökologe William Rees vor 
Kurzem aus, als er beim WWF Japan zu 
Besuch war anlässlich einer Preisverlei-
hung. Rees ist der Doktorvater des Bas-
lers Mathis Wackernagel. 

Die beiden entwickelten in den 1990er-
Jahren die Idee des ökologischen Fuss-
abdrucks. 2012 erhielten sie dafür zu-
sammen den Blue Planet Prize der 
 japanischen Asahi-Glass-Stiftung.
Gemäss ihrem «Global Footprint Net-
work» (GFN) leben wir in der Schweiz, im 
Schnitt, auf deutlich zu grossem Fuss. In 
der jüngsten Länderanalyse kommt das 
GFN zum Schluss, dass 2,82 Erden nötig 
wären, um allen Menschen auf der Welt 
dieselbe Lebensweise zu erlauben, wie 
Herrn und Frau Schweizer.
In der Sichtweise des GFN ein knapp 
ausgeglichenes Ökobudget hat China. 
1,18 Erden wären nötig, lebten alle «à la 

chinoise». Indien bleibt deutlich darunter. 
Eine halbe Erde reichte, um uns zu ver-
sorgen und unsere Abfälle zu verdauen, 
wären wir alle Herr und Frau Gupta. 
Deutlich über ihre Verhältnisse leben die 
USA. 4,2 Erden reichten knapp, um den 
American Way of Life für alle zu ermögli-
chen. Gemittelt kommt GFN auf  
1,5 Erden für uns alle.
Daraus errechnet GFN unter anderem 
den «Overshoot-Day», also den Tag im 
Jahr, ab dem wir eigentlich nichts mehr 
zu Gute haben von «Mutter Erde». 1992 
war das noch der 21. Oktober. Inzwi-
schen haben wir global durchschnittlich 
bereits am 22. August alle unsere öko-
logischen Reserven aufgebraucht.
Das GFN kommt auf seine Zahlen, indem 
es zwei von ihm definierte Grössen  
einander gegenüberstellt: die Biokapa-
zität und den ökologischen Fussabdruck. 
Biokapazität meint, einfach gesagt,  
die Fähigkeit eines Ökosystems, wirt-
schaftlich verwertbares Material  
zu produzieren und unseren Abfall zu 
verdauen.
Der ökologische Fussabdruck anderseits 
gibt an, wie viel produktive Land- und 
Wasser flächen eine Aktivität be nötigt, 
um alle dabei konsumierten Ressourcen 
zu  produzieren und die  danach anfallen-
den Abfälle zu verdauen. Ein Spaziergang 
ums Viereck hinterlässt einen kleinen 
Fussabdruck, die Billigreise in die Tropen 
einen grossen. Patrik Tschudin
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schen Einwanderer ganz anders verlaufen als auf der 
Osterinsel. Ihnen ist es gelungen, ein funktionieren-
des Ökosystem zu kreieren und über Jahrhunderte 
im Gleichgewicht zu halten. 

Sie bauten Pflanzen so an, dass die Böden nicht 
ausgelaugt wurden, und verbannten Schweine, weil 

deren ökolo gischer Fuss abdruck zu gross war: Die 
Tiere verbrauchten zu viel landwirtschaftliche Pro-
dukte und verhinderten eine ausgewogene Ernäh-
rung der Menschen.

Leider war Tikopia kein Paradies. Die Balance  
des ökologischen Systems musste mit drastischen 
 ge sellschaftlichen Eingriffen erzwungen werden. 
Eine strenge Geburtenkontrolle, Vertreibung und 
sogar Kindstötung sorgten für eine konstante Bevöl-
kerungsgrösse. 

Erst als die christlichen Missionare aus dem Wes-
ten  auftauchten, brach das gesellschaftliche und 
ökolo gische System zusammen: Die Eindringlinge 
bestanden auf kinderreichen Familien – und be-
scherten der Nachhaltigkeit ein rasches Ende.

 

Unter dem Titel «Mehr oder weniger oder anders? 
Wachstum auf dem Prüfstand» veranstaltet das 
 Advanced Study Centre der Uni Basel ein Symposium 
mit Workshops: Donnerstag (31.1.) und Freitag (1.2.), 
Ackermannshof, St. Johanns-Vorstadt 19–21, Basel.  
Infos und Anmeldung unter www.uniweiterbildung.ch 
oder www.philosophicum.ch

tizieren, dass auch in technologischer und wirt-
schaftlicher Hinsicht keine bahnbrechenden Neue-
rungen zu erwarten seien. 

So etwa Robert J. Gordon von der amerikani-
schen Northwestern University. Einen mit den bei-
den bisherigen industriellen Revolutionen vergleich-
baren Wachstumsschub werde uns die dritte 
industrielle Revolution, die digitale, nicht mehr be-
scheren können, schreibt der Sozialwissenschaftler 
in seinem Buch «Beyond the Rainbow». Das Wachs-
tum des 20. Jahrhunderts sei ein einmaliges Phäno-
men gewesen, begründet durch bahnbrechende 
 Entdeckungen wie den elektrischen Strom oder Er-
findungen wie den Verbrennungsmotor. Die west-
liche Gesellschaft, sagt Gordon, werde sich auf viele 
Jahre mit einem eher kleinen Wirtschaftswachstum 
einstellen müssen.

Menschen haben immer wieder nachhaltige Le-
bensformen entwickelt, auch in der Südsee. Auf der 
Insel Tikopia etwa ist die Geschichte der polynesi-

Die Hoffnung, dass  
Markt und Technik  

erneut alle Probleme 
lösen werden, ist naiv.
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«Der freie Markt hat uns versklavt»
Der tschechische 
Ökonom Tomáš 
Sed láček über 
die Gründe der 
Schuldenkrise und 
die Hilflosigkeit 
der klassischen 
Wirtschaftslehre.
Interview: Samuel 
Schlaefli

Tomáš Sed láček: «Kein Staat geht wegen fehlendem Wachstum bankrott, sondern  wegen exzessiven Schulden.» Foto: David Oliveira/ASAblanca.com

Zwölf Jahre schrieb Tomáš Sed-
OiþHN�DQ�©'LH�gNRQRPLH�YRQ�*XW�XQG�
%|VHª��'DULQ� OHJW� HU� HLQH�XPIDVVHQGH�
.XOWXUJHVFKLFKWH� GHV�:DFKVWXPVGHQ-
NHQV�YRU��(LQ�©%XFK�I�U�����,QWHOOHNWX-
HOOHª� VROOWH� HV� ZHUGHQ� ±� PLWWOHUZHLOH�
ZXUGH�HV�LQ����6SUDFKHQ��EHUVHW]W��
(V� ZDUHQ� GLH� ULFKWLJHQ� *HGDQNHQ�

]XU� ULFKWLJHQ� =HLW�� QDFKGHP� GLH� )L-
QDQ]NULVH� VHLW� ����� 0LOOLRQHQ� YRQ�
0HQVFKHQ� XQG� JDQ]H� 6WDDWHQ� LQ� GHQ�
5XLQ� WUHLEW�� 6HLWKHU� LVW� GHU� ���MlKULJH�
0DNUR|NRQRP� GHU� JU|VVWHQ� WVFKHFKL-
VFKHQ�%DQN�ý62%�1RQVWRS�DXI�$FKVH��
(U�ZLUG�DQ�)HVWLYDOV��DXI�.RQIHUHQ]HQ�
XQG� LQ� )HUQVHKVKRZV� HLQJHODGHQ� XQG�
KDW�VHLQ�6DFKEXFK�I�UV�1DWLRQDOWKHDWHU�
LQ�3UDJ�DGDSWLHUW��
,Q� SDFNHQGHQ� 9RUWUlJHQ� HUJU�QGHW�

6HGOiþHN� GLH� 8UVSU�QJH� XQVHUHV� |NR-
QRPLVFKHQ�'HQNHQV�XQG�GLH�8UVDFKHQ�
I�U�GLH�M�QJVWHQ�3HUYHUVLRQHQ�GHV�:LUW-
VFKDIWVV\VWHPV�� 'DEHL� VW�W]W� HU� VLFK�
QLFKW�QXU�DXI�GLH�|NRQRPLVFKHQ�7KHR-
ULHQ�$GDP�6PLWKV�XQG�-RKQ�0D\QDUG�
.H\QHV¶�� VRQGHUQ� JHQDXVR� DXI�'LDORJH�
DXV�©0DWUL[ª��DXI�)DEHOQ�DXV�©/RUG�RI�
WKH� 5LQJVª� XQG�*HVFKLFKWHQ� DXV� GHP�
$OWHQ�7HVWDPHQW��
©(ULQQHUQ� 6LH� VLFK� DQ� GLH� ELEOLVFKH�

*HVFKLFKWH�GHU�VLHEHQ�IHWWHQ�XQG�VLHEHQ�
PDJHUHQ�-DKUH�� YRQ�GHQHQ�GHU�3KDUDR�
WUlXPWH"ª�� IUDJW� 6HGOiþHN� SO|W]OLFK�
ZlKUHQG� GHV� *HVSUlFKV�� ©-RVHI� ULHW�
GHP� 3KDUDR�� HVVW� QLFKW� DOOHV� ZlKUHQG�
GHU� JXWHQ� -DKUH�� VR� EOHLEHQ� 5HVHUYHQ�

I�U� GLH� PDJHUHQ�� 9LHOH� 6WDDWHQ� KDEHQ�
JHQDX�GDV�*HJHQWHLO�JHPDFKW��6LH�KDEHQ�
QLFKW�QXU�DOOHV�JHJHVVHQ��VRQGHUQ�QRFK�
PHKU��DOV�JHZDFKVHQ�LVW��8QG�QXQ�VLQG�
ZLU�HUVWDXQW��GDVV�GLH�/DJHUKDOOHQ�OHHU�
VLQG�� 2GHU� QRFK� VFKOLPPHU�� GDVV� VLH�
YROOHU�6FKXOGVFKHLQH�VLQG�ª

+HUU�6HGOiþHN��,KUH�.ULWLNHU�
�ZHUIHQ�,KQHQ�YRU��GDVV�6LH�XQ�
ZLVVHQVFKDIWOLFK�DUJXPHQWLHUHQ��
,KUH�$QDO\VHQ�XQG�9RUVFKOlJH�
K|UHQ�VLFK�RIW�HLQIDFK�DQ�DQJH�
VLFKWV�GHU�0LVHUH�GHU��JOREDOHQ�
:LUWVFKDIWVNULVH��
:LU�KDEHQ�LQ�GHQ�YHUJDQJHQHQ�-DKUHQ�
N�QVWOLFKHV�:DFKVWXP�JHVFKDIIHQ�±�
PLW�*HOG��GDV�ZLU�QLFKW�KDWWHQ��'DV�
PXVV�DXIK|UHQ��8P�GDV�]X�YHUVWHKHQ��
EUDXFKW�HV�NHLQH�0DWKHPDWLN��NHLQH�
gNRQRPHWULH�RGHU�7KHRULHQ�GHV�
©KRPR�RHFRQRPLFXVª���

6LH�NULWLVLHUHQ�GHQ�:DFKVWXPV�
JODXEHQ��+DEHQ�GHQQ�GLH�gNRQR�
PHQ�DXV�,KUHU�6LFKW�GHQ�JHVXQ�
GHQ�0HQVFKHQYHUVWDQG�YHUORUHQ"
-D��XQG�GLH�JDQ]H�0DWKHPDWLN�KDW�ZH-
VHQWOLFK�GD]X�EHLJHWUDJHQ��:HQQ�VLH�
]XU�ULFKWLJHQ�=HLW�DP�ULFKWLJHQ�2UW�JH-
QXW]W�ZLUG��KLOIW�VLH�'LQJH�HUNOlUHQ��
'RFK�IDOVFK�HLQJHVHW]W��YHUQHEHOW�VLH�
GHQ�JHVXQGHQ�0HQVFKHQYHUVWDQG��

6LH�YHUXUWHLOHQ�DXFK�GLH�'HXWXQJV�
KRKHLW�GHU�gNRQRPLH�LQ�XQVHUHU�

*HVHOOVFKDIW�JHJHQ�EHU�DQGHUHQ�
6R]LDOZLVVHQVFKDIWHQ�ZLH�]XP�
%HLSVLHO�GHU�3KLORVRSKLH�RGHU� 
6R]LRORJLH��
'LH�gNRQRPLH�ZXUGH�]XU�HLJHQHQ�
�5HOLJLRQ�XQG�]XP�)HWLVFK��:LU�HUNOl-
UHQ�GDPLW�GLH�.LUFKH��5HFKW��)DPL�
OLHQEH]LHKXQJHQ��3ROLWLN��:LU�QXW]HQ�
GLH�|NRQRPLVFKH�/RJLN�I�U�IDVW�DOOH�
%HUHLFKH�GHV�/HEHQV��.DQQ�PDQ��/LHEH�
PDWKHPDWLVFK�HUNOlUHQ"�-D��ZDKU-
VFKHLQOLFK�N|QQWH�PDQ�GDV��,VW�HV�SHU-
YHUV"�-D��DEVROXW��DOVR�ODVVHQ�ZLU�HV�
GRFK�OLHEHU�VHLQ��

:LH�NRQQWH�HV�VR�ZHLW�NRPPHQ"
'LH�0DUNWZLUWVFKDIW�KDW�XQV�LQ�GHU�
9HUJDQJHQKHLW�JURVVDUWLJ�JHGLHQW�XQG�
XQV�]X�HQRUPHQ�5HLFKW�PHUQ�YHUKRO-
IHQ��'RFK�JOHLFK]HLWLJ�ZXUGH�GHU�IUHLH�
0DUNW�]X�XQVHUHP�0HLVWHU�XQG�KDW�
XQV�YHUVNODYW��)U�KHU�KLHVV�HV�QRFK��
(LQH��GHPRNUDWLVFKH�0DUNWZLUWVFKDIW�
SURGX]LHUW�:DFKVWXP��+HXWH�LVW�HV�JH-
QDX�XPJHNHKUW��:DFKVWXP�LVW�]XU�
©FRQGLWLR�VLQH�TXD�QRQª�JHZRUGHQ��
]XU�XQDEGLQJEDUHQ�9RUDXVVHW]XQJ�I�U�
HLQH�GHPRNUDWLVFKH�0DUNWZLUWVFKDIW��

«Die Ökonomie 
wurde zur eigenen 

Religion und  
zum Fetisch.» 
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Anzeige

Warum die Zinse  
im Keller sind
Die Grenzen des Wachstums zeigen  
sich auch in der Finanzwirtschaft:  
Es gibt zu viel Kapital und zu wenige 
Anlagemöglichkeiten. Von Gerd Löhrer

Haben Sie sich auch schon gewun-
dert, warum Sie auf Ihrem Privatkonto –
wenn überhaupt – nur noch 0,1 Prozent 
Zins bekommen, auf Ihrem Sparkonto 
noch 0,25 Prozent und selbst für acht 
Jahre laufende Kassenobligationen kaum 
mehr ein Prozent?

Umgekehrt zahlt man für eine Fünf-
Jahres-Festhypothek aufs Eigenheim bei 
der Basler Kantonalbank noch 1,4 Pro-
zent. Für ein zu 60 Prozent belehntes Ei-
genheim im Wert von einer Million ergibt 
sich daraus eine monatliche Zinsbelas-
tung von gerade mal 700 Franken. Trotz 
aller zusätzlich anfallenden Nebenkosten 
ist das immer noch deutlich weniger, als 
man für ein vergleichbares Objekt an 
Miete zahlen müsste.

Weil viele Menschen so rechnen, steigt 
die Nachfrage nach Wohneigentum und 
damit auch dessen Preis. Und zwar in Hö-
hen, die man nur noch als absurd bezeich-
nen kann. In Riehen etwa gelangen der-
zeit 80-Quadratmeter-Wohnungen für 
über 700 000 Franken auf den Markt – 
und finden Käufer.

Was ist los? Ganz einfach: Die Grenzen 
des Wachstums werden auch in der Fi-
nanzwirtschaft sichtbar, nicht nur in der 
Endlichkeit natürlicher und räumlicher 
Ressourcen. Auch die Anlagemöglichkei-
ten für immer grösser werdende Kapital-
bestände sind begrenzt, zumindest dann, 
wenn auch die Sicherheit der Anlage eine 
Rolle spielt.

Die Finanzverwalter von Pensions-
kassen können davon ein Trauerlied sin-
gen. Die zur Sicherung gegenwärtiger und 
zukünftiger Altersrenten notwendigen 
Renditen von 4,5 bis 5 Prozent sind seit 
einigen Jahren mit sicheren Anlagen 
schlichtweg nicht mehr zu erzielen. Des-
halb die Diskussion um die Senkung des 
technischen Zinssatzes und des Umwand-
lungssatzes: Das heute und in Zukunft 
angesparte Kapital reicht einfach nicht, 
um die Renten in der versprochenen Höhe 
auf Lebenszeit zu zahlen, weil die Wirt-
schaft, welche die dazu nötigen Renditen 
erwirtschaften sollte, dies nicht bewerk-
stelligen kann: Sie wächst nicht mehr 
schnell genug.

Das Phänomen ist nicht neu. Schon die 
Väter der Volkswirtschaftslehre beschrie-
ben es, und Karl Marx fand die treffende 
Bezeichnung dafür: «Tendenz der sinken-

den Profitrate». Auch wenn man das  heu-
te moderater als «abnehmenden Grenz-
ertrag» bezeichnet, bleibt es das gleiche 
Problem. Gelöst wird es im Anlagemarkt 
durch regelmässig auftretende Phasen 
der Kapitalvernichtung. 

Im Immobiliensektor haben wir das in 
der Schweiz Anfang der 1990er-Jahre er-
lebt, global 2007 und 2008 mit dem Plat-
zen der amerikanischen Immobilienbla-
se. Und die nächste Immobilienblase wird 
derzeit gerade kräftig aufgepustet.

Kapitalvernichtung kann die unter-
schiedlichsten Formen annehmen – von 
der Firmenpleite und dem Privatkonkurs 
über den Börsencrash bis hin zum Krieg. 
Im Unterschied zu den natürlichen Res-
sourcen lässt sich zerstörtes Kapital aller-
dings meistens wieder aufbauen – das 
macht es umso schwieriger, den verant-
wortlichen Akteuren in diesem fatalen 
Spiel das Handwerk zu legen. 

tageswoche.ch/+bciro

Wird es also Zeit, dem Kapitalis-
mus ein Ende zu bereiten, weil  
er als wirtschaftliches Modell 
 ausgedient hat?
Nein, wir stecken nicht in einer Kapita-
lismuskrise. Der Kapitalismus ist nicht 
perfekt, aber er hat viele Vorteile gegen-
über anderen Systemen. Das Problem ist 
vielmehr der Wachstumskapitalismus. 

Sie behaupten also, dass eine 
Marktwirtschaft ohne Wachstum 
möglich wäre?
Absolut. Kein Staat geht wegen fehlen-
dem Wachstum bankrott, sondern  wegen 
exzessiven Schulden. Staaten können – 
vorausgesetzt sie haben keine Schulden – 
auch ohne Wachstum über Jahrzehnte in 
einer guten Position  verharren. Es 
braucht eine gewisse Umstrukturierung 
des Systems, damit auch für Arbeitslose 
und Arme gesorgt ist, aber gegen Armut 
und Arbeitslosigkeit gibt es wesentlich 
cleverere Mittel als Wachstum. 

Zum Beispiel?
Nehmen wir das Aufnahmegerät, das vor 
uns auf dem Tisch liegt. Wenn die Nach-
frage nach solchen Geräten plötzlich 
nachlässt, können die Unternehmer zehn 
Prozent der Leute entlassen. Sie können 
auch darauf warten oder künstlich nach-
helfen, dass die Nachfrage  wieder steigt. 
Oder sie arbeiten einfach weniger; dann 
haben sie zwar einen kleineren Ver-
dienst, dafür mehr Freizeit, um das Er-
reichte zu geniessen. 

Also Kurzarbeit für alle als Mittel 
gegen Arbeitslosigkeit? Das tönt 
 gewagt.
Ich propagiere dieses Konzept derzeit in 
Tschechien. Lasst uns alle am Donners-
tagabend heimgehen, für einen Sabbat, 
einen Tag, den wir mit unserer Familie 
verbringen oder in die Berge gehen. Du 
bist müde, die Technologie ist müde, 
selbst die Natur ist müde und braucht 
eine Auszeit.  

Können solche Reformen alleine  
die Exzesse in unserer Gesellschaft 
eindämmen? Braucht es nicht tief-
greifendere Massnahmen? 
Sie wollen wissen, ob Evolution oder 
 Revolution? Ich habe den Kommunismus 
in der Tschechoslowakei noch miterlebt; 
dort brauchte es die Revolution, um sich 
vom alten System zu trennen. Trotzdem 
gehöre ich heute zu den Reformkapita-
listen. Natürlich gibt es die Selbstver-
sorgungsinitiativen und Gemeinschaften 
mit eigenen sozialen Währungen;  
aber das funktioniert nur im kleinen 
Massstab. 

Inwiefern würde eine Abkehr  
vom unbedingten Wachstums-
streben auch unsere Umwelt-
probleme lösen?
Ein Wachstumsverzicht wird uns 
 sicherlich helfen, von  einer  Schwer - 
gewichts-Ökonomie zu einer leichteren, 
wissens basierten und umweltverträg-
licheren Wirtschaft zu gelangen. 

tageswoche.ch/+bcjex
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Bestattungen 11. Januar 2013

Bestattungs-Anzeigen  
Basel-Stadt und Region 

BASEL
Arrulo, Filomeno José, geb. 
1957, von Basel BS (Strassbur-
gerallee 105). Trauerfeier Freitag, 
11. Januar, 9.45 Uhr, Friedhof am 
Hörnli.

Blank-Studer, Thomas 
 Christof Erdhard, geb. 1933, von 
Starrkirch-Wil SO (Basel). Trau-
erfeier im engsten Familienkreis.

Bloch-Wettstein, Fridolina 
Rosa, geb. 1912, von Aesch BL 
(Mülhauserstrasse 35). Trauer-
feier Dienstag, 15. Januar, 11 Uhr, 
Altersheim Johanniter, Basel.

Böni-Gilgen, Edgar, geb. 1929, 
von Basel BS (Eulerstrasse 41). 
Wurde bestattet.

Bösiger, Louise, geb. 1915, von 
Basel BS (Birsstrasse 80). 
 Trauerfeier Mittwoch, 16. Januar, 
14.30 Uhr, APH St. Alban-Breite.

Burkhalter-Spörri, Dora, geb. 
1928, von Basel BS (Im Grenz-
acherhof 14). Trauerfeier im 
engsten Familienkreis.

Enggist, Max, geb. 1926, von 
 Konolfingen BE (Lehenmatt-
strasse 308). Trauerfeier 
 Donnerstag, 17. Januar, 14 Uhr, 
ref. Kirche, Balsthal.

Ernst-Galli, Erwin, geb. 1917, von 
Basel BS (Mittlere Stras se 15). 
Trauerfeier Freitag,  11. Januar, 
14.30 Uhr, Friedhof am Hörnli.

Flückiger-Gafner, Helene Lina, 
geb. 1920, von Gondiswil BE 
(Zürcherstrasse 143). Wurde 
 bestattet.

Offizieller Notfalldienst 
Basel-Stadt und Basel-
Landschaft

061 261 15 15
Notrufzentrale 24 Stunden  
Ärzte, Zahnärzte, kosten lose 
 medizinische Beratung der 
Stiftung MNZ

Notfalltransporte: 
144
Notfall-Apotheke: 

061 263 75 75
Basel, Petersgraben 3.  
Jede Nacht: Mo–Fr ab 17 Uhr, 
Sa ab 16 Uhr, Sonn- und Feier-
tage durchgehend offen.

Tierärzte-Notruf: 

0900 99 33 99
(Fr. 1.80/Min. für Anrufe ab 
Festnetz)

Öffnungszeiten der Fried-
höfe Hörnli und Wolf: 
Sommerzeit: 7.00–19.30 Uhr 
Winterzeit: 8.00–17.30 Uhr

Frech-Christel, Irmgard Lotte, 
geb. 1930, von Basel BS (Lehen-
mattstrasse 280). Trauerfeier 
Freitag, 18. Januar, 11 Uhr,  
St. Jakobskirche.

Gogel-Quain, Ruth, geb. 1924, 
von Rümlingen BL (Holee-
strasse 157). Trauerfeier im 
 engsten Familienkreis.

Grauer-Waldner, Hedwig, geb. 
1918, von Basel BS (Rosental-
strasse 70). Wurde bestattet.

Hartmann-Lindenmaier, Hans, 
geb. 1924, von Villnachern AG 
(Frobenstrasse 46). Trauerfeier 
Montag, 14. Januar, 11.15 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.

Hartmann, Marguerite (Maggi), 
geb. 1923, von Möriken-Wildegg 
AG (Horburgstrasse 54). Wurde 
bestattet.

Iberg, Niggi Gottlieb, geb. 1954, 
von Basel BS und Küttigen AG 
(Schäublinstrasse 105). Wurde 
bestattet.

Imhof-Blaser, Lina Gertrud, 
geb. 1918, von Basel BS (Rosen-
talstrasse 70). Trauerfeier 
 Mittwoch, 16. Januar, 11.15 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.

Karli, Beat Alexander, geb. 
1949, von Basel BS (In den 
 Ziegelhöfen 4). Trauerfeier 
 Donnerstag, 17. Januar, 10.15 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.

Kovacs-Gottesmann, Edith, 
geb. 1913, von Basel BS (Leimen-
strasse 67). Wurde bestattet.

Loderer, Martin Dieter, geb. 
1940, von Basel BS (Gotthelf-
strasse 98). Trauerfeier Montag, 
14. Januar, 15.15 Uhr, Friedhof am 
Hörnli.

Lorenzetti-Anderegg, Elsa, 
geb. 1919, von Oberbipp BE 
 (Muespacherstrasse 64).  
Wurde bestattet.

Maggi-Wehrle, Ingeborg 
 Margrit, geb. 1931, von Castel 
San Pietro TI (Spalentorweg 20). 
Wurde bestattet.

Martin, Rosmarie, geb. 1941, 
von Reinach BL (Farnsburger-
strasse 18). Trauerfeier im engs-
ten Familienkreis.

Mathys, Herbert, geb. 1937,  
von Linden BE (Rheingasse 80). 
Wurde bestattet.

Meier-Graf, René Ernst, geb. 
1934, von Büren SO (Habsbur-
gerstrasse 2). Wurde bestattet.

Mettler-Mayer, Emil, geb. 1922, 
von Mogelsberg SG (Gerber-
gasse 13). Trauerfeier im engsten 
Familienkreis.

Meyer-Ibach, Gertrud Klara, 
geb. 1927, von Basel BS (Rudolf-
strasse 43). Trauerfeier Mitt-
woch, 16. Januar, 14.45 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.

Milenkovic-Bilic, Ljubisa,  
geb. 1955, aus Serbien (Burg-
felderstrasse 33). Beisetzung in 
Serbien.

Näf, Lotty Berta, geb. 1929,  
von St. Peterzell SG (Mittlere 
Strasse 71). Wurde bestattet.

Rapastella-Stojanovic, Sofija, 
geb. 1955, aus Serbien und 
 Montenegro (Güterstrasse 281). 
Wurde bestattet.

Restle-Fürst, Franz, geb. 1928, 
von Basel BS (Hammerstras-
se 184). Trauerfeier Dienstag,  
15. Januar, 13.45 Uhr, Friedhof  
am Hörnli.

Ritzmann-Codoni, Hans,  
geb. 1927, von Basel BS (Fischer-
weg 2). Wurde bestattet.

Roth-Damjanovic, Fritz, geb. 
1927, von Basel BS (Im Surinam 93). 
Trauerfeier Montag, 14. Januar, 
10.45 Uhr, Friedhof am Hörnli.

Schaub, Erika, geb. 1931, von 
 Uitikon ZH (Horburgstrasse 54). 
Trauerfeier im engsten Familien-
kreis.

Sorg-Rauscher, Josef Erich, 
geb. 1934, von Rüthi SG (Riehen-
ring 8). Trauerfeier im engsten 
Familienkreis.

Spillmann-Steffen, Hans- 
Ulrich Lienhard, geb. 1918,  
von Basel BS (Rheinsprung 1). 
Trauerfeier Freitag, 11. Januar, 
14.30 Uhr, Peterskirche Basel.

Stalder-Gloor, Manuela Char-
lotte, geb. 1951, von Basel BS  
(Im Ettingerhof 6). Wurde be-
stattet.

Streit, Emma, geb. 1931, von 
Therwil BL (Brantgasse 5). 
 Wurde bestattet.

Tymm-Gross, Gerd, geb. 1935, 
von Basel BS (Sternengasse 27). 
Trauerfeier Dienstag, 15. Januar, 
15.45 Uhr, Friedhof am Hörnli.

Vischer-Carlin, Julia Fryer, 
geb. 1928, von Basel BS 
(Aeschenvorstadt 15). Trauer-
feier Freitag, 11. Januar, 11 Uhr, 
 Eglise du Sacré Coeur.

Wenger, Ursula, geb. 1941,  
von Längenbühl BE (Hammer-
strasse 161). Wurde bestattet.

Zenhäusern-Herzog, Irma 
Hedwig, geb. 1923, von Basel BS 
(Landauerhofweg 14). Trauer-
feier im engsten Familienkreis.

RIEHEN
Hueter-Füeg, Heidi, geb. 1920, 
von Basel BS (Inzlingerstras-
se 230).Trauerfeier Montag,  
14. Januar, 11 Uhr, Friedhof am 
Hörnli.

Käser-Kuhn, Dora Bertha, geb. 
1926, von Dürrenroth BE (Rüdin-
strasse 51). Wurde bestattet.

Maurer-Wild, Robert, geb. 1921, 
von Basel BS (Albert Oeri- 
Strasse 7). Trauerfeier Dienstag, 
22. Januar, 14.30 Uhr, Dorfkirche 
Riehen.

Repka-Hoffmann, Peter Carl-
Heinz, geb. 1942, aus Deutsch-
land (Schäferstrasse 56). Trauer-
feier im engsten Familienkreis.

Sigrist-Ackermann, Albert 
Hermann, geb. 1925, von Riehen 
BS (Riehen). Trauerfeier Freitag, 
18. Januar, 15 Uhr, APH Wendelin, 
Riehen.

Wagner-Thommen, Christa, 
geb. 1955, von Zunzgen BL 
 (Hirtenweg 18). Trauerfeier 
 Mittwoch, 16. Januar, 13.15 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.

AESCH
Schönenberger-Scheiber, 
 Alois, geb. 1922, von Bütschwil SG 
(Kundmannweg 2a). Wurde be-
stattet.

ALLSCHWIL
Schaub-Fuchs, Peter, geb. 
1946, von Eptingen BL (Linden-
strasse 26). Wurde bestattet.

BIRSFELDEN
Breisinger-Maurer, Alice Nelly, 
geb. 1934, von Basel BS (Birs-
eckstrasse 25). Abdankung 
Dienstag, 15. Januar, 14 Uhr, Be-
sammlung Friedhof Birsfelden.

Knecht-Chappuit, Mathilde, 
geb. 1922, von Pfungen ZH (Am 
Stausee 21). Abdankung Montag, 
14. Januar, 14 Uhr, Besammlungs-
ort Friedhof Birsfelden.

Rhyn, Dieter Karl, geb. 1941, von 
Basel BS und Bettenhausen BE 
(Rheinstrasse 18). Wurde 
 bestattet.

MÜNCHENSTEIN
Hürzeler-Ringger, Helene 
 Sylvia, geb. 1922, von Gretzen-
bach SO (Starenstrasse 11). 
 Abdankung und Urnenbestat-
tung Dienstag, 15. Januar, 14 Uhr, 
ref. Dorfkirche, Kirchgasse 2, 
Münchenstein Dorf.

MUTTENZ
Rickenbacher-Straumann, 
Kurt, geb. 1925, von Muttenz BL 
und Zeglingen BL (Seminarstras-
se 33). Trauerfeier Donnerstag, 
17. Januar, 14 Uhr, ref. Kirche  
St. Arbogast, Muttenz. Urnenbei-
setzung im engsten Familienkreis.

ORMALINGEN
Meier, Max, geb. 1932, von Buus 
BL (Sonnenweg 26). Wurde be-
stattet.

Salathe-Erny, Emil, geb. 1923, 
von Seltisberg BL (Fabrikweg 15). 

Abdankungsfeier Montag,  
14. Januar, 15.30 Uhr, Kirche 
 Ormalingen.

PRATTELN
Baumann, Max, geb. 1923,  
von Pratteln BL (c/o AH Nägelin, 
Bahnhofstrasse 40). Wurde 
 bestattet.

Egger-Wachter, Georg, geb. 1927, 
von Mühlehorn GL (Augster-
heglistrasse 26). Abdankung und 
Beisetzung im engsten Familien-
kreis.

Kunz-Rufer, Karl, geb. 1922, von 
Arisdorf BL (Augsterheglistras-
se 18). Abdankung und Beiset-
zung im engsten Familienkreis.

von Arx, Franz, geb. 1921, von 
Zullwil SO (c/o APH Madle, Bahn-
hofstrasse 37). Wurde bestattet.

REINACH
Casagrande, Bruno, geb. 1941, 
von Reinach BL (Aumattstras- 
se 100). Trauerfeier und Urnen-
beisetzung Freitag, 11. Januar, 
10.30 Uhr, Friedhof Fiechten.

Gürtler, Daniel, geb. 1956, von 
Allschwil BL (Steinreben-
strasse 45). Trauerfeier Freitag, 
11. Januar, 14 Uhr, Neuapostoli-
sche Kirche, Reinach.

Jeker-Andreatta, Peter, geb. 
1933, von Reinach BL (Aumatt-
strasse 9). Trauerfeier und Ur-
nenbeisetzung Freitag, 11. Januar, 
14 Uhr, Friedhof Fiechten.

Meyer, Bruno, geb. 1921, von 
Reinach BL (Hauptstrasse 22). 
Wurde bestattet.

Nicolet-Vogel, Oscar, geb. 1922, 
von Reinach BL (Neuwillerstras-
se 9). Trauerfeier und Urnen-
beisetzung findet im engsten 
 Familienkreis statt.

Ruetsch, Evelyne, geb. 1964, 
von Duggingen BL (Aumatt-
strasse 6). Wurde bestattet.

Steiger-Waldmeier, Lilly, geb. 
1922, von Reinach BL (Senioren-
zentrum Aumatt, Aumattstras-
se 79). Trauerfeier und Urnenbei-
setzung im engsten Familien-
kreis.

Vogler-Scherrer, Ernst, geb. 
1924, von Reinach BL (Senioren-
zentrum, Aumattstrasse 79). 
Wurde bestattet.

Weber-Amacher, Margaretha, 
geb. 1921, von Stüsslingen SO 
(Lindenstrasse 4). Wurde bestat-
tet.

Zihlmann-Limacher, Franz, 
geb. 1931, von Reinach BL 
 (Bärenweg 31). Trauerfeier und 
Urnenbeisetzung Montag, 14. Ja-
nuar, 14 Uhr, Friedhof Fiechten.

Todesanzeigen  
und Danksagungen: 
Lukas Ritter, Tel. 061 561 61 51 
lukas.ritter@tageswoche.ch
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Die Kultur- 
Versprechungen 
des Jahres 2013

Blogposting der Woche 
von Marc Krebs und Karen N. Gerig

Marc Krebs und Karen N. Gerig be-
streiten das Kulturressort der TagesWo-
che und den Tabellen-Blog «Listomania».

Auch das noch

Papa Moll 
war bereit

Schade! Christian «Papa Moll» Miesch kehrt nicht nach Bern zurück. Montage: Hans-Jörg Walter

Die wahre Tragödie fand diesen Mittwoch im Verborgenen statt. 
Die Baselbieter SVP konnte sich nach langem Zureden doch noch 
früher als angekündigt auf einen Gegner für Eric Nussbaumer ei-
nigen – und besiegelte mit der Nomination von Thomas Weber 
gleich auch noch das definitive politische Aus für den zweifachen 
alt Nationalrat Christian Miesch. Dabei hatte es doch so gut für 
ihn ausgesehen! Bei einer Nomination und einer allfälligen Wahl 
von Thomas de Courten in die Baselbieter Regierung wäre der 
Ur-Titterter, Ur-Baselbieter, Ur-Nationalrat Miesch als Nachrü-
ckender bereits zum dritten Mal ins Bundeshaus eingezogen. 

Hätte, wäre, würde, aber eben: leider nein. Es war eine verfüh-
rerische Aussicht gewesen, den Miesch nochmals im Bundeshaus 
erleben zu dürfen. Beim Miesch ist nämlich immer etwas los. 
Was war das für eine Gaudi als er, der von Sitznachbarin Natalie 
Rickli zärtlich «Papa Moll» gerufen wurde, seinen ewigen 
Schnauz ab rasiert hatte. Er sehe so viel besser aus, sagte er, «eine 
wahre Augen weide!» Oder die Geschichte mit dem papageienfar-
benen Trainer jäckchen seiner Schützengesellschaft, das er zur 
Zeit der Waffeninitiative so gerne trug und danach dem Obmann 
der ehemaligen Schweizergardisten verschenkte. Stolz zeigte er 
uns damals den Brief in der Wandelhalle. 

Ach Miesch. Ein lustiger Kerl, immer für Pointen gut. Kürzlich 
sagte er im «Salon Bâle», Nuss baumer sei ein Ein-Thema- 
Politiker. Eine Antwort à la Miesch wäre gewesen: Lieber ein Ein-
Thema- als ein Kein-Thema-Politiker. Wir sagen jeweils: Politthe-
men werden sowieso überschätzt. Schade, wird es nichts mehr 
mit uns, Papa Moll. Von Philipp Loser   tageswoche.ch/+bcism

Wir haben feste Feste gefeiert, bis 
wir fielen. Wie aber kommen wir aus 
diesem Loch wieder raus? Indem 
wir vorausschauen und uns darüber 
freuen, dass es weitergeht: mit Kul-
turereignissen, von denen wir uns 
für 2013 etwas versprechen.

Die Fondation Beyeler etwa zeigt 
Max Ernst oder Maurizio Cattelan, 
das Kunstmuseum Ed Ruscha oder 
Piet Mondrian. Wobei es dort vor 
 allem die Picasso-Ausstellung ist, 
die Schlagzeilen machen wird. Dann 
öffnet auch das Schaulager endlich 
wieder seine Türen mit einer Retro-
spektive zum britischen Künstler 

Steve McQueen. Im Mai expandiert 
Art Basel nach Hongkong.

Ende 2011 angekündigt, stellte 
die Kommission des Kunstkredits 
im November ihr neu erstelltes Leit-
bild vor. Die Kommission wird für 
2013 neu zusammengesetzt, und die 
Ausstellung im September soll erst-
mals extern kuratiert werden. Und 
so sind wir gespannt, ob man denn 
tatsächlich einen Unterschied sehen 
wird zu früher.

Zu guter Letzt werfen wir einen 
Blick auf den Konzertkalender und 
wärmen uns mit dem Gedanken an 
die Sommerfestivals: Das Open Air 
St. Gallen etwa hat sich die Kings of 
Leon gesichert. In Interlaken darf 
man sich auf die Wüstenrocker 
Queens of the Stone Age freuen. Und 
das Open Air Frauenfeld hat bereits 
das Engagement von Seeed bestätigt. 

Die Kaserne Basel präsentiert im 
Januar die Gruppe «Get Well Soon», 
und im März singt Stephan Eicher 
im Stadtcasino. 

Schlagzeilen wird 
vor allem die Basler 
Picasso-Ausstellung 

machen.

Wer im neuen Jahr etwas anders 
machen will, kann bei den  

Haaren anfangen. Aber frau  
sollte es richtig machen. 

Von Malena Ruder

Fasst man einen neuen Vorsatz oder 
eine neue Aufgabe, will man sich 
 irgendetwas oder irgendjemanden 
abge wöhnen oder in eine «neue 
 Lebensphase» treten, dann sollen 
das alle sehen. Ein sichtbares Zei-
chen muss her. Ein neues Shirt oder 
ein neues Kleid reicht da meistens 
nicht aus, also müssen die Haare 
dranglauben.  (Zudem ist es einfa-
cher, zum Coiffeur zu gehen, als mit 
dem Rauchen aufzuhören.) 

Zwei Varianten stehen zur Wahl: 
Die ganz Radikalen setzen auf einen 
neuen Schnitt, Vorsichtige verändern 
nur die Haarfarbe. In jeder Drogerie 
kann man sich für weniger als  
10 Franken eine Typveränderung 
kaufen. Auf den Packungen schwin-
gen glückliche Frauen ihr glänzendes 
Haar, die Farben tragen klangvolle 
Namen wie Mahagoni, Ebenholz 
oder Flamingo, und innert einer 
Stunde wird man von der warmher-
zigen Brünetten zur kühlen Blondine 
oder zur heissen Rothaarigen. (Far-
ben, die man als T-Shirt nicht tragen 
würde, haben übrigens auf dem Kopf 
nichts verloren.) 

Fix entschlossene Veränderungs-
wütige wählen eine permanente Far-
be, wer noch unsicher ist, wählt eine 
Tönung, die sich nach «8 bis 10 
Haarwäschen» wieder auswäscht. 
(Das stimmt übrigens nicht unbe-
dingt. Manche Tönungen wachsen 
erst nach Jahren wieder heraus!)

Leider macht eine neue Haarfarbe 
noch keinen neuen Menschen, und 
auch die Anwendung gestaltet sich 
oft schwieriger als gedacht, so dass 
man dann einem fleckigen Flamingo 
gleicht statt einem glücklichen. Des-
halb macht es sehr viel Sinn, zu ei-
nem Coiffeur zu gehen. Dann muss 
man, wenn man nicht zufrieden ist, 
die Wut nicht auf sich selbst richten. 
Denn solche Gefühle erschweren ei-
nen Neuanfang ganz ungemein.

Haartönungen sind in jeder Drogerie zu 
finden. Noch einmal drüber schlafen 
könnte sich aber lohnen.

Typveränderung
Malenas Welt

tageswoche.ch/+bchrw

tageswoche.ch/+bcjgc
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Die Amtszeit von Sicherheitsdirektor Hanspeter Gass
endet. Nun lässt er seine sieben Jahre im Regierungsrat  
Revue passieren und seine gewohnte Zurückhaltung fallen. 
Interview: Yen Duong und Renato Beck

«Ich bin kein Softie»

In seiner Amtszeit zeichnete sich  
Hanspeter Gass als sachbezogener 
und ruhiger Justiz- und Sicherheits-
direktor aus. Gass mied markige Auf-
tritte, er blieb auch still, als ihn die 
Kritik etwa nach den Ausschreitun-
gen auf dem Voltaplatz 2011 voll traf. 
Am Ende seiner Laufbahn – Gass 
hört demnächst auf und wird im 
 August Verwaltungsrat des Theaters 
Basel – schlägt er einen neuen Ton an.

Herr Gass, Ende Januar geht Ihre 

politische Karriere zu Ende. Was 

werden Sie vermissen?

Gescheite Journalisten-Fragen und 
die vielen lehrreichen, sachlichen 
Diskussionen, die ich in den ver-
gangenen knapp sieben Jahren 
 führen durfte.

Und was wird Ihnen nicht  fehlen?

Krampfhaft originelle oder langsam 
ziemlich angestaubte Fragen von 
Journalisten …

Gut, wir haben verstanden: Sie 

sind nicht gut auf die Medien zu 

sprechen. Ihre Regierungszeit 

war ja auch von Beginn an von 

Kritik begleitet. Erst traute man 

Ihnen den Job nicht zu, dann 

warf Ihnen das rechtsbürgerli-

che Lager vor, nicht genügend 

durchzugreifen und präsent zu 

sein. Hat Sie diese Kritik beein-

flusst oder getroffen?

Mir sind die Rückmeldungen aus der 
Bevölkerung immer sehr wichtig ge-
wesen. Mich interessiert, wo die 
Leute der Schuh drückt und wie wir 

als Departement mit einer sehr 
 grossen und vielfältigen Aufgaben-
palette da Abhilfe schaffen können. 
Darauf verwende ich gern Zeit und 
Energie. Wenn es dagegen um 
 faktisch nicht gestützte plumpe 
 politische Rhetorik geht, lasse ich 
mich in meinem Handeln nicht 
beeinflussen. 

Sie mussten sich immer recht-

fertigen. Das war bestimmt sehr 

anstrengend. 

Jeder Politiker muss sein Handeln 
erklären, nicht zuletzt ein Regie-
rungsrat. Dass ein Justiz- und 
 Sicherheitsdirektor in einem be-
sonders grossen Schaufenster sitzt, 
gehört zum Amt. Viel Anstrengung 
oder besser viel Geduld braucht es, 

Sachlichkeit in hoch emotionalisierte  
Diskussionen zu bringen.

Fühlten Sie sich dabei oft miss-

verstanden und ungerecht 

 be handelt? 

Wenn ich als Sicherheitspolitiker 
und als Person beispielsweise 
 verantwortlich gemacht werde für 
in dividuelle Fehlleistungen von 
Straftätern, jugendlichen Vandalen 
mit offensichtlich schlechter Kinder-
stube oder gar negative Auswirkun-
gen gesamtgesellschaftlicher Ent-
wicklungen, dann ist das tatsächlich 
manchmal dicke Post. Mit ihr um-
zugehen ist jedoch mein tägliches 
Brot. Dies teile ich mit allen meinen 
Amtskolleginnen und -kollegen in 
der Schweiz und anderswo. 

Erschwerend kam für Sie aber 

hinzu, dass man Sie oft unter-

schätzt hat.

Hat «man» das? Und wer ist «man»? 
Lassen wir einmal die vergangenen 
fast sieben Jahre Revue passieren: 
Ich habe alle kantonalen Volksab-
stimmungen gewonnen, die Themen 
aus meinem Departement betroffen 
haben, und die meisten politischen 
Geschäfte in der von mir intendier-
ten Form durch die Regierung und 
das Parlament gebracht. Aber es ist 
auch richtig: Ich mag kein Stamm-
tischgeheule oder lautstark ver-
kündete Versprechen, die sich nicht 
einhalten lassen. Ich bin ein Politi-
ker mit Exekutivverantwortung und 
kein Zauberkünstler in einem 
Tingeltangel.

Wir glauben Ihnen nicht, dass es 

schon immer Ihr Plan war, mit 

57 in den Ruhestand zu treten. 

Sie hatten gespürt, dass Sie im 

Wahlkampf unter Beschuss ge-

raten würden und wollten sich 

das nicht antun. 

Zu Glaubensfragen mag ich mich 
hier nicht äussern. Ich weiss, was ich 
weiss, und der Rest scheint lediglich 
Ihr Problem zu sein.

Dann kommen wir auf Ihre Pro-

bleme zu sprechen: Welche Feh-

ler haben Sie in Ihrer siebenjäh-

rigen Amtszeit gemacht? 

Ich habe manchmal unterschätzt, 
dass Werte wie Seriosität, Objekti-
vität und Geradlinigkeit weniger ge-
fragt sind als Schlagzeilen, Skandale 
und Sensationen. Und dass man 
selbst heute noch den Volkszorn 
 sowohl parteipolitisch als auch im 
medialen Wettbewerb bestens be-
wirtschaften kann. Mein Bestreben 
ist und war es immer, Politik mit 

Gass’ Fazit nach sieben Jahren: «Seriosität und Geradlinigkeit sind weniger gefragt als Schlagzeilen und Skandale.» Foto: Keystone
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«Ich bin kein Softie»
Anstand, Respekt und Toleranz zu 

machen. Es versteht sich von selbst, 

dass auch mir als scheidender 

 Justiz- und Sicherheitsdirektor die 

zunehmende Kriminalität Sorge 

 bereitet. Ich habe gehandelt: Die 

Auf stockung des Polizeikorps verbu-

che ich auf «meinem» Erfolgskonto!

Welche Erfolge rechnen Sie sich 

sonst noch an?

Da gibt es in einem grossen und 

 heterogenen Departement viele – 

politische, organisatorische, per-

sonelle, gesetzgeberische, ereignis-

bezogene, projektbezogene und 

infrastrukturelle – Erfolge, deren 

Aufzählung den Rahmen des Inter-

views sprengen würde. Und was 

heisst schon  Erfolg? Ich habe ge-

lernt, dass «Erfolg» etwas Fragiles 

ist. Ich politisiere in einer Weise, die 

mir erlaubt, jeden Tag mit gutem 

 Gewissen in  den Spiegel zu schauen.

Haben Sie in der Regierung den 

Rückhalt immer gespürt?

Ja. Wir sind ein Kollegium – auch 

wenn das Aussenstehende nicht 

 immer wahrhaben wollen.

Und wie war es in Ihrer Partei? 

Die Partei hat ihre eigene Rolle und 

die muss nicht zwingend mit der-

jenigen ihres Regierungsrates iden-

tisch sein. Trotzdem kann ich – mit 

Ausnahme weniger Sachgeschäfte wie 

der Videoüberwachung – diese Frage 

grundsätzlich mit Ja beantworten.

Sie werden also auch nach Ihrem 

Rücktritt aktiv in der FDP sein?

Ich werde mich «aktiv» im Hinter-

grund halten. Wie es sich für einen 

ehemaligen Amtsträger ziemt.

Muss ein Polizeidirektor ein 

 harter Typ sein, muss er durch-

greifen, die Konfrontation 

 suchen, um akzeptiert zu 

 werden? Sie haben das Image 

 eines Softies. 

Konsequentes Handeln ist zweifellos 

eine empfehlenswerte Eigenschaft 

für einen Polizeidirektor, aber  

auch Umsicht und Sinn für das 

Machbare sind ratsam. Schauen  

Sie: Ich führe seit bald sieben Jah-

ren eines der  anspruchvollsten De-

partemente  unseres Kantons mit 

rund 2000 Mitarbeitenden. Damit 

dürfte die von Ihnen kolportierte 

Meinung, dass ich als Softie gelte, 

wohl berichtigt sein.

Hat es Sie geärgert, immer mit 

Ihrem Vorgänger Jörg Schild 

verglichen zu werden?

… oder an Pensioniertentreffen mit 

Karli Schnyder? Nein, gewiss nicht. 

Ich bin ich, und kopiert werden in 

meinem Departement sinnvoller-

weise nur Akten und andere Papiere.

Haben Sie nie mit dem Gedan-

ken gespielt, das Departement zu 

wechseln?

Nein. Das Justiz- und Sicherheits-

departement ist und bleibt ein faszi-

nierendes Departement.

Was soll von Ihrer Regierungs-

zeit in Erinnerung bleiben?

Dass sich sicherheitspolitische 

 Diskussionen trotz ihrer hohen 

Emotionalität differenziert und 

sachlich führen lassen – und dass 

die Stimmberechtigten dies in 

 Urnengängen auch honorieren. 

 Exemplarisch dafür die Sicherheits-

initiative, die ich mit 55 Prozent 

 gewonnen habe. Ein klares Volks-

verdikt, ob man es wahrhaben will 

oder nicht!

Freuen Sie sich darauf, die 

Amtszeit von  Baschi Dürr zu 

 beobachten?

Ich freue mich darauf, gelegentlich 

bei einer Flugreise das Wolkenspiel 

von oben zu beobachten. Mein Nach-

folger Baschi Dürr wird genügend 

andere Beobachter haben – da 

braucht er mich nicht auch noch.

«Ich bin ein  
Politiker und kein 
Zauberkünstler in 

einem Tingeltangel.»

Hanspeter Gass 
Hanspeter Gass wurde am  
19. März 2006 in die Basler Regie-
rung gewählt. Zwei Jahre später 
musste er in den zweiten Wahlgang. 
Im November 2011 gab er über-
raschend seinen Rücktritt bekannt. 
Von 1986 bis zu seinem Amtsantritt 
war Hanspeter Gass Geschäfts-
führer der Vorsorge-Stiftung der 
Theatergenossenschaft Basel, von 
2001 bis 2006 Grossrat und Vize-
präsident der FDP. Gass kehrt auch 
nach seiner Regierungszeit zum 
Theater Basel zurück: Die Regie-
rung wählte ihn letzten November in 
den Verwaltungsrat. Der 57-Jährige 
lebt mit seiner Frau in der Nähe der 
Universität Basel und hat einen er-
wachsenen Sohn. tageswoche.ch/+bchrb
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Ein Quartier 
wartet auf  
seine Belebung

Leere Läden, leere Plätze – das 
Vorzeigeprojekt ProVolta ist auch  
drei Jahre nach seiner Vollendung   
eine unbelebte Zone. Für die  
Planer kein Grund zur Selbstkritik.  
Von Simon Jäggi

disziplin und nur schwierig planbar. 
Unterschiedliche Faktoren entschie-
den darüber, wie rasch sich ein Quar-
tier entwickle. Drei Faktoren seien 
zentral: die Anbindung an den öffent-
lichen Verkehr, der Mietermix und die 
Strategie der Investoren.

Lebendiger städtischer Ort?

Nach dem Bauabschluss der Nord-
tangente-Autobahn wuchs im äusse-
ren St. Johann in Rekordzeit ein neu-
es Stück Stadt. Unter Federführung 
des Kantons entstanden innert drei 

Jahren rund 300 Wohnungen im 
oberen Preissegment und knapp 40 
Verkaufs- und Gewerbeflächen. Das 
Stadtentwicklungsprojekt trägt den 
Namen ProVolta. Voltamitte, Volta-
zentrum, Voltawest heissen die drei 
markantesten Neuerungen, seit ihrer 
Fertigstellung 2010 bestimmen die 
drei wuchtigen Gebäude das neue 
Stadtbild zwischen dem Bahnhof  
St. Johann und dem Voltaplatz. Nach 
Abschluss der Bauarbeiten sprach 
Kantonsbaumeister Schumacher von 
einem Vorzeigestück, er erhoffte sich 
einen lebendigen städtischen Ort. 

Die ehemals verkehrsüberlastete 
Voltastrasse sollte sich in einen le-
bendigen Boulevard verwandeln, der 
neu gestaltete Vogesenplatz zu einer 
einladenden Verkehrsdrehscheibe 
mit Sitzbänken, Brunnen und Begrü-
nung werden.

Heute, drei Jahre nach Bauab-
schluss, hinkt die Realität den Visio-
nen von damals in manchem Punkt 
hinterher. Das Quartier entwickelt sich 
nur zögerlich. Während fast alle Woh-
nungen vermietet sind, steht ein Gross-
teil der Parterre-Ladenflächen immer 
noch leer, hinter den Fensterfronten 

Kopfschüttelnd sitzt Kantons-
baumeister Fritz Schumacher in 
einem  Besprechungszimmer des Bas-
ler Baudepartements gegenüber vom 
Basler Münster. «Ich denke, es ist 
nicht der Zeitpunkt, um die Situation 
schlechtzureden und zu sagen, es hat 
nicht funktioniert. Auch wir haben 
uns gewünscht, dass der Prozess et-
was schneller in Gang kommt, dass 
das soziale Feld etwas schneller zum 
Leben erwacht und die Attraktivität 
des Raumes genutzt werden kann. Da 
liegt das Potenzial heute noch brach.» 
Der Städtebau sei eine Marathon-
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Hier passt noch nicht alles 
zusammen: Die Wohnungen 
im neuen Stadtteil rund um 
den Vogesenplatz sind voll, 
aber urbanes Leben mit 
attraktiven Läden und Bars 
findet hier nicht statt.   
Foto: Jonas Schaffter

hängen noch lose Kabel von den De-
cken, an den Wänden stapeln sich üb-
riggebliebene Isolierplatten. Im Volta-
zentrum warten 1000 Quadratmeter 
Verkaufs- und Dienstleistungsfläche 
auf einen Mieter. Die Grundversor-
gung ist sichergestellt: Coop, Apothe-
ke, eine Bank und eine Postfiliale. In-
novative Nutzungen und Kleingewerbe 
finden sich jedoch kaum. Eine Café-
Betreiberin auf dem Vogesenplatz 
musste mangels Kundschaft vor eini-
gen Wochen schliessen, nebenan ver-
kauft eine Kleider-Boutique Mass-
anzüge. Geöffnet hat das Geschäft nur 

freitags und samstags, die anderen 
Tage rentierten nicht, erklärt der 
Storemanager. «Von den Mietern in 
den neuen Gebäuden sieht man 
wenig.»  Er habe den Eindruck, diese 
bewegten sich hauptsächlich zwischen 
Wohnung und Tiefgarage.

Noch markanter ist der Leerstand 
im Gebäude Voltamitte: Innert drei 
Jahren sind eine Kindertagesstätte 
und eine Apotheke eingezogen, seit 
 einigen Wochen bereitet ein Money-
transfer seine Eröffnung vor. Sechs 
weitere Flächen, insgesamt 1300 
Quadratmeter, stehen leer. Die Bele-

bung des neuen Quartiers kommt von 
 ausserhalb. Skater und Parkour- 
Akrobaten nutzen regelmässig die 
Beton-Elemente auf dem Vogesen-
platz. Samstags stellen zwei, drei 
Marktverkäufer ihre Gemüsestände 
auf. Wenn das Wetter stimmt, ent-
steht am Rand des Platzes zudem ein 
improvisierter Flohmarkt. Familien 
mit Migrationshintergrund verkau-
fen auf ausgebreiteten Decken Ge-
brauchsgegenstände und Skurrilitä-
ten. Von den Mietern aus den 
Neubauten, berichten auch diese Ver-
käufer, zeige sich kaum jemand.



zwischen dem Bahnhof SBB und dem 
St. Johann. Grundvoraussetzung für 
einen dichteren Bahnverkehr ist ein 
Ausbau der Schieneninfrastruktur. 
Bis dahin könnte es aber noch bis zu 
20 Jahre dauern.

Hoffnungen setzt Waltert auch auf 
die Menschen vor Ort: «Ideen und 
Enga gement, um das Quartier zu bele-
ben, müssen mitunter von den Be-
wohnern und Gewerbetreibenden im 
Quartier kommen.» Und was für eine 
Quartiernutzung wünscht man sich? 
«Eine normale», sagt Schu macher, um 
nach kurzer Pause anzufügen: «Im 
Vordergrund steht die Versorgungs-
qualität, vom Kiosk über die Apo theke 
und allem, was man im Wohnumfeld 
braucht und will. Also nichts Hoch-
gestochenes. Wir erwarten keine neue 
Designermeile, das war nie die Per-
spektive.»

Mario Ress, Präsident des Neutra-
len Quartiervereins St. Johann, ärgert 
sich gerne über den neuen Quartier-
teil. «Oh je. Sie meinen dieses Gebäu-
de, das aussieht wie ein Bunker?» Es 
erstaunt ihn nicht, dass die Mieter auf 
sich warten lassen. «Wenn die Laden-
flächen in der Freien Strasse günsti-
ger sind als hier, dann stimmt doch 
etwas nicht.» Die Gebäude seien funk-
tionell, das sei aber alles. Um die Bele-
bung des neuen Stadtteils voranzu-
treiben, fehlten seinem Verein die 
Kapazitäten. «Wir konnten mit Müh 
und Not im St.-Johann-Park ein Café 
initiieren. Wir haben nicht genügend 
Kräfte, uns auch um den Vogesenplatz 
zu kümmern.» 

Den Projekten der Stadtentwick-
lung in seinem Quartier steht er 
grundsätzlich kritisch gegenüber. 
Das einzige vernünftige Projekt im 
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Gabi Hangartner verfolgt die Ver-
änderungen im St. Johann seit vielen 
Jahren. Die Baslerin doziert an der 
Hochschule Luzern Soziale Arbeit am 
Institut für Soziokulturelle Entwick-
lung  und veröffentlichte vor einigen 
Jahren ein Buch mit dem Titel «Urba-
nes Trendquartier oder gespaltener 
Sozialraum?», in dem sie das St.-Jo-
hann-Quartier unter die Lupe nahm. 
Vollbesetzte Wohnungen, leere Ge-
werbeflächen, ein kaum genutzter öf-
fentlicher Raum, wie passt das zu-
sammen? «Das ist der berühmte 
Graben, wie er sich in vielen aufge-
werteten Quartieren zeigt. Die Mie-
terkonstellation spielt da eine Rolle. 
Es stellt sich die Frage, ob die neu zu-
gezogenen Leute überhaupt Lust und 
Zeit haben, sich auf das Quartier ein-
zulassen und etwas mitzugestalten.» 

In den drei Volta-Gebäuden woh-
nen viele Arbeiter der benachbarten 
Pharma-Industrie. Das Gebäude Vol-
tazentrum wirbt explizit mit seiner 
Nähe zum Novartis-Campus («Near 
the Campus») um neue Mieter, auf vie-
len Klingelschildern stehen asiatische 
und englische Namen. Familien woh-
nen in den drei Neubauten wenige, die 
überwiegende Mehrheit der Mieter 
sind Arbeiter, gut ausgebildet mit 
überdurchschnittlichem Einkommen. 
Das Quartierbild wie der Mietermix 
habe sich mit dem Bau der Nordtan-
gente stark verändert, erklärt Han-
gartner. «Viele Hinterhofnutzungen 
sind verschwunden, auch Künstler-
ateliers. Früher wurde das Quartier 
durch das Kleingewerbe belebt.»

Warten auf die S-Bahn

Wieder im Baudepartement bei Kan-
tonsbaumeister Fritz Schumacher 
und dem Projektverantwortlichen 
Thomas Waltert. Einen Grossteil ih-
rer Hoffnungen setzen die beiden 
Stadtplaner auf den öffentlichen Ver-
kehr. «Die S-Bahn muss sich weiter-
entwickeln. Der Bahnhof St. Johann 
ist noch weit von dem entfernt, was er 
eigentlich leisten könnte», so Schu-
macher. Zu den Stosszeiten verkehrt 
gerade mal stündlich eine S-Bahn 

Umfeld des Vogesenplatzes sei der 
Verein Stellwerk. Im ehemaligen 
Bahnhofsgebäude können junge Kre-
ative und Start-ups zu günstigen Prei-
sen Ateliers mieten, unter demselben 
Dach befinden sich ein Restaurant 
und ein Dampfbad. In kurzer Zeit hat 
sich dort ein enges Netzwerk gebildet, 
das weit über das Quartier hinaus 
strahlt.

Auch Schumacher lobt die Ent-
wicklung des Stellwerks. Starter-
gewerbe und attraktive Zwischennut-
zungen sieht er ohnehin als Schlüssel 
zum Erfolg des Quartiers. Doch bei 
der Frage, wie die drei Volta-Gebäude 
genutzt werden sollen, habe der Kan-
ton wenig mitzureden. Nachdem das 
Projektierungsverfahren und die 
Bauarbeiten abgeschlossen sind, ha-
ben jetzt die Investoren das Sagen.

«Ich  finde es bedauerlich, dass der 
Eigentümer wartet, bis jemand die 
Miete zahlt, die er in den Inseraten 
ausgeschrieben hat», klagt der Kan-
tonsbaumeister. «Die Chance, die 
Entwicklungen mit Startergewerbe 
voranzubringen, beispielsweise mit 
einem Showroom von jungen Desig-
nern, wird zurzeit einfach nicht ge-
nutzt.» Immerhin drei Zwischennut-
zungen gibt es bereits. Auf einer 
leeren Ladenfläche findet ein Lager-
verkauf statt, auf einer weiteren La-
denfläche stehen auf dem staubigen 
Boden Ölgemälde zum Verkauf. Und 
auch die Kindertagesstätte dient als 
Übergangslösung.

Investoren haben das Sagen

Der Bau Voltamitte, wo der Leerstand 
am markantesten ist, gehört dem 
 Lebensversicherer Swiss Life. Der 
Projektverantwortliche steht für ein 
Gespräch nicht zur Verfügung, statt-
dessen gibt ein Medienverantwortli-
cher knapp Auskunft und spricht von 
einer «Strategieanpassung». 

Zur Kritik des Kantons will das 
Unternehmen keine Stellung nehmen. 
Swiss Life mache keine Einschrän-
kungen bei der Auswahl ihrer Mieter, 
Büro- und Praxisnutzungen seien 
ebenso möglich wie die Vermietung 

als Laden fläche. Einen Zeitraum, bis 
wann die Flächen besetzt werden 
können, will der Medienverantwortli-
che nicht nennen. Nur so viel lässt er 
sich entlocken: Die Entwicklung gehe 
langsamer als erhofft.

In grossen Massstäben denken

Der Projektverantwortliche Thomas 
Waltert lässt sich von der harzigen 
Entwicklung des neuen Stadtteils 
nicht beeindrucken. Die drei Volta-
Gebäude seien die ersten Bausteine 
einer grösseren Entwicklung.  

Waltert denkt gerne in grossen 
Massstäben. Von den Gemüsehänd-
lern auf dem Vogesenplatz weiss er 
ebenso wenig wie von den Flohmarkt-
verkäufern. Er hat das Grossprojekt 
Basel Nord im Auge, das Industrie-
areal im Norden des Bahnhofs St. Jo-
hann gilt als  potenzielles Entwicklungs - 
gebiet. «Im Norden der Stadt liegen 
heute unsere Entwicklungsflächen. 

Das ist eine Riesenchance. In einigen 
Jahrzehnten werden wir von einer 
neuen Stadt sprechen können und 
nicht nur von drei Häusern an der 
Voltastrasse. Das ist die Perspektive, 
wo wir hingehen.» 

Also taugt dieser erste Baustein als 
Vorzeigeprojekt, Herr Schumacher? 
Nochmals kommt das Gespräch auf 
die Investoren. «In Zukunft macht es 
Sinn, darüber nachzudenken, Boden-
politik von Beginn an mit Planungs-
politik zu verknüpfen.» So, dass die 
Stadt Grundeigentümerin bleibe und 
stärker mitentscheiden könne, wohin 
die Reise geht. «In der jetzigen Situa-
tion», sagt Schumacher, «fehlt uns ein 
starker Hebel.»

tageswoche.ch/+bciqe

Bei der Nutzung 
der Gebäude hat 
der Kanton wenig 

mitzureden.

Hinter den  
Fenstern hängen 

lose Kabel von 
der Decke.
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Matter passte 
nicht zur  
neuen BKB

Hans Rudolf Matter verliess die Basler 
Kantonalbank nicht auf eigenen Wunsch. 
Bankratspräsident Andreas Albrecht 
wollte den CEO schon länger loswerden.
Von Renato Beck

Es war ein Abgang in Ehren, so-
fern ein solcher bei dieser Sachlage 
überhaupt möglich ist. Hans Rudolf 
Matter, CEO der Basler Kantonalbank 
(BKB), hatte zur Medienkonferenz ge-
laden – am 23. Oktober letzten Jah-
res. Der Chef stand hin, hielt seinen 
Kopf in die Kameras und übernahm 
Verantwortung nach dem für die BKB 
peinlichen Anlagebetrugsskandal. 

Die von der Bank eingesetzte ASE 
 Investment AG hatte BKB-Kunden-
gelder über 100 Millionen Franken 
verschwinden lassen. Die BKB hatte 
nach dem Stand der Dinge nichts da-
von bemerkt. Jetzt laufen Strafunter-
suchungen gegen die ASE, die Finma 
ermittelt gegen die Bank.

«Auch wenn ich keine direkte 
Schuld trage, bin ich als Chef dennoch 
verantwortlich. Ich treffe den Ent-
scheid, als CEO zurückzutreten, nach 
reiflicher Überlegung», sagte Matter 
– und ging auf Ende Jahr. Die BKB 
hatte die gewünschte Wirkung erzielt: 
Monatelang war ihren Entschei-
dungsträgern, Matter und Bankrats-
präsident Andreas Albrecht, vorge-
worfen worden, die skandalträchtigen 
Verfehlungen in der Bank aussitzen zu 
wollen. Nun handelte Matter und 
nahm den Dank Albrechts mit auf den 
Weg nach draussen. 

Zum Rücktritt gedrängt

Heute betont die BKB noch immer, 
dass Matter keine Nachhilfe brauchte, 
um die Konsequenzen zu ziehen.  
Dagegen spricht einiges. Laut gesi-
cherten Informationen der Tages-
Woche drängte Albrecht Matter wo-
chenlang zum Rücktritt. Einen Tag 
vor der entscheidenden Sitzung im 
Bankrat, als Albrecht dem Gremium 
den Abgang Matters unterbreitete, 
war der LDP-Grossrat bei der Basler 
Regierung. Dort holte er sich grünes 
Licht für den Rücktritt seines CEO. 
Widerspruch gab es nicht, die Regie-
rung war froh, Matter loszuwerden.

Es war Albrechts Entscheid, nicht 
der des Bankrats. Dort werden wich-
tige Geschäfte kaum mehr diskutiert. 
In den Sitzungen selber zeige sich 
 Albrecht dominant, Debatten würge 
er ab, und oft stelle er das Gremium 
vor vollendete Tatsachen, heisst es. 
Auch über die Zukunft Matters durfte 
der Bankrat nicht diskutieren. 

Albrecht, als Anwalt in der Kanzlei 
von Ueli Vischer tätig, lässt sich  nichts 
anmerken, auch zu Matters Abgang 
will er sich nicht mehr äussern. Doch 
er putzt die Bank gründlich durch. 
Matter war die letzte grosse Altlast aus-
serhalb des Bankrats. Auch dort wird 
bereinigt: Bei der Erneuerungswahl 
durch den Grossen Rat im Februar 
treten drei Mitglieder nicht mehr an. 

Seit Albrecht im Frühling 2009 
zum Bankratspräsidenten gewählt 
wurde, trieb er die Erneuerung der 
BKB voran. Er musste die 
brandgefähr liche Expansionsstrate-
gie seines Vorgängers Willi Gerster 
möglichst rasch beenden. Die BKB 
war unter Gerster in existenzielle 
Nöte geraten. 

Tief im Schwarzgeld-Strudel

Die von Gerster geschaffene Zürcher 
Aussenstelle der Bank agierte ohne 
Hemmungen, sie nahm steu erflüch-
tige US-Kunden der UBS selbst dann 
noch dankbar auf, als die US-Steuer-

behörden die UBS bereits ins Visier 
genommen hatten. Die BKB war tief 
in den Schwarzgeld-Strudel geraten. 
Sie schlittert wohl nur knapp an einer 
Klage vorbei, die Verhandlungen mit 
den US-Behörden laufen noch.

Der Zürcher Ableger wurde ab-
gestraft, mehrere Mitarbeiter, darun-
ter der Leiter, mussten gehen. Doch 
Albrecht musste mehr tun, um die 
 eigene Klientel und die Basler Politik 
davon überzeugen, dass nun eine neue 
Mentalität herrscht. Und er musste es 
den USA so schwer wie möglich 
 machen, die BKB als besonders ruch-
lose Bank ins Zentrum ihrer Kam-
pagne gegen den Schweizer Finanz-
platz zu rücken.

Die US-Kunden wurden im Eiltem-
po aus der Bank geworfen, das Private 
Banking seit 2011 umgebaut. Die Bank 
will sich neu entwerfen. Damit keiner 
mehr lacht, wenn er den BKB-Slogan 
«fair banking» sieht. 

Matter passte nicht in diese Erneu-
erung. Er war noch von SP-Mann Wil-
li Gerster auf den Chefsessel befördert 

worden. Und er hatte verheerende 
Fehler begangen, hatte den  Zürchern 
freie Hand gelassen, solange nur die 
Rendite stimmte und die Bank wuchs. 

Der zwar unangenehme, aber ver-
gleichsweise unbedrohliche ASE-
Skandal bot Albrecht nun die Gele-

genheit, Matter zum Rücktritt zu 
bewegen, ohne die politischen Risiken 
ein zu gehen, die ein Abgang wegen der 
US-Affäre in sich geborgen hätte. 

Einen nicht unbedeutenden Ne-
beneffekt hatte die Entscheidung 
auch: Damit dürfte Albrecht seine 
Wiederwahl als Bankratspräsident 
gesichert haben.

Keiner soll  
mehr über den  

BKB-Slogan «fair 
banking» lachen.

Hans Rudolf Matter (l.) trat nicht freiwillig als BKB-CEO zurück: Andreas Albrecht (r.) legte ihm den Rücktritt nahe. Foto:  Michael Würtenberg
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Beginn einer 
neuen Ära 
Bis jetzt wird im Baselbieter Wahlkampf 
fast nur über Namen geredet. Dabei gäbe 
es Interessanteres: die Sachpolitik.
Ja, tatsächlich: ideologiefreie Sachpolitik – 
und das im Baselbiet.  
Von Michael Rockenbach

Nussbaumer bei der SP – klar. 
Sonst: Weber, de Courten, Ryser, 
Straumann, allenfalls Wenger bei der 
SVP. 

Viel ist in den vergangenen Tagen 
über mögliche Kandidaten für die Re-
gierungswahl vom 3. März gesagt und 
geschrieben worden. Den Parteien 
ging es dabei eigentlich weniger um 
die einzelnen Namen als um ihre eige-
nen Machtansprüche. Und je länger 
sich die Bürgerlichen uneinig waren, 
desto eher schien die Wahl gelaufen 
zu sein – gegen sie und für Eric Nuss-
baumer (SP), der sich schon seit Mo-
naten auf die Gelegenheit freut, end-
lich, endlich Regierungsrat zu werden 
und den finanziell angeschlagenen 
Kanton zu retten. 

Gefährlich werden könne ihm nur 
noch ein Mann, sagten auch bürger-
liche Politiker: Nussbaumer selbst, der 
Populäre, aber eben auch Impulsive 
und etwas gar Selbstsichere. Gut mög-
lich, dass der Twitter-Neuling noch ir-
gendeine Dummheit verbreitet; die 
140 Zeichen reichten bequem, um eine 
Karriere zu zerstören. Vorbilder dafür 
gibt es ja schon mehr als genug.

Allein darauf vertrauen wollen die 
Bürgerlichen aber offenbar doch 
nicht. Darum hat die SVP-Spitze die 
Kandidatenkür – entgegen früherer 
Ankündigungen – nicht der Partei-
versammlung vom 17. Januar überlas-
sen, sondern Mitte Woche selbst ent-
schieden: Thomas Weber (51) soll es 
am 3. März für die SVP richten. 

Weber – der andere SVPler

Damit kann die schon tausendfach 
totgesagte BüZa (Bürgerliche Zusam-
menarbeit) einmal mehr auferstehen 
– wie schon so häufig, wenn es im 
 Baselbiet wieder einmal um irgend-
einen Posten geht. Denn Weber ist ein 
Politiker, mit dem die FDP und die 
CVP gut leben können. Strikt in Fi-
nanzfragen und freundlich im Ton. 
Ein «moderater SVPler» eben, wie 
jetzt überall gesagt wird.

Da ist die CVP auch gerne bereit, 
die politische Mitte bereits wieder zu 
verlassen, die sie vor ein paar Mona-
ten noch selbst erfunden hat. Das ist 
möglicherweise ein schlauer Zug im 
Hinblick auf die Gesamterneuerungs-
wahlen 2015, bei der die alte Bande 
 sicher nicht schaden wird. Eher un-
schön ist die neuste Wende der CVP 
dagegen für die Grünliberalen und 
 ihren Kandidaten Gerhard Schafroth, 
der nun ziemlich einsam in der Polit-
landschaft steht.

So läuft die ganze Wahldebatte auf 
einen interessanten Zweikampf hin-
aus. Für Weber spricht, dass das Ba-
selbiet traditionell eher bürgerlich ist. 
Gegen ihn seine fehlende Bekannt-
heit. Und der Schlamassel, den die 
Bürgerlichen in den vergangenen Jah-
ren mit ihrer Finanzpolitik angerich-
tet haben. Vor diesem Hintergrund 

wird es Weber schwer haben, dem 
Volk zu erklären, warum das Basel-
biet weiterhin eine bürgerliche Regie-
rungsmehrheit braucht.

Vielleicht ist das alles aber gar 
nicht so wichtig. Vielleicht ist viel 
wichtiger, was sich ebenfalls in dieser 
Woche im Haus der Wirtschaft, Sit-
zungszimmer Nummer 1, abgespielt 
hat. Christoph Buser, Direktor der 
Wirtschaftskammer und FDP-Land-
rat, hat dort am Montag neue Studien 
zu Salina Raurica vorgestellt, der Bra-
che, die sich zum wichtigsten Wirt-
schaftsgebiet im Kanton entwickeln 
soll. Oder besser gesagt: sollte. 

Trotz grosser Pläne hat die Basel-
bieter Regierung in den vergangenen 
Jahren nämlich auch in Salina Rau-
rica nur sehr wenig zustande gebracht. 
Und Buser nannte am Montag auch 
die Gründe dafür: schlechte Organisa-
tion und mangelnde Bereitschaft in 
Vorinvestitionen für Strassen. 

SVP-Nationalrat Thomas de Cour-
ten hat ihn wegen ähnlichen Äusse-
rungen zu Salina Raurica früher schon 
einmal «Kommunist» geschimpft, aus 
grundsätzlichen Vorbehalten gegen 
staatliche Interventionen und damit 
auch gegen Vorinvestitionen. Aber das 
ist Buser egal, weil er sich in erster 
 Linie für den Kanton interessiert und 
nicht für irgendwelche Ideologien.

Der höchste Vertreter der Wirt-
schaftskammer macht also Sachpoli-
tik und übt Kritik, auch an der bürger-
lichen Regierung – unter dem 
früheren Direktor, dem allmächtigen 
Hans Rudolf Gysin, hätte es so etwas 
nie gegeben. Dafür war er viel zu sehr 
Taktiker. Und dafür ging es ihm viel 
zu sehr um Posten für die Seinen, die 
Bürgerlichen.

Ebenso neu ist, dass sich ein SVP-
ler positiv über Gemeindefusionen 
äussert – so wie Thomas Weber im 
Gespräch mit «Onlinereports». Bis 
jetzt sprachen im Baselbiet fast nur 
linke, grüne und Mittepolitiker da-
von, dass viele Gemeinden zu klein 
seien für all die Aufgaben, die sie ei-
gentlich übernehmen müssten.

Natürlich kann man von Buser und 
Weber nun sagen, sie würden sich mit 
ihren neuen Ideen einfach etwas 
wichtig machen.

Man könnte es aber auch positiv 
sehen und zum Schluss kommen, dass 
die Zeit der Ideologen abläuft – auch 
wenn sich in diesem Wahlkampf noch 
einmal die alten Fronten zeigen. Links 
gegen rechts. SP gegen BüZa. Thomas Weber – der Regierungskandidat der Baselbieter SVP, der sich auch 

für neue Ideen offen zeigt. Foto: Michael Würtenberg

Der Wirtschafts-
kammer gehts  
um die Sache – 

das ist neu.
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Die goldenen  
Jahre sind vorbei
Massenentlassungen, Konkurse und 
Auftragsflauten – die Ausstatter  
von Privatjets in Basel haben es schwer.
Von Matthias Oppliger

Neben den üblichen Reisenden 
geht am EuroAirport in Basel/Mul-
house seit vielen Jahren eine ganz 
 andere Klientel ein und aus. Ver-
schiedene Unternehmen bieten hier 
unter Begriffen wie «Completion» 
und «Maintenance» einen Service an, 
der mit Rucksacktouristen oder War-
teschlangen vor dem Check-in wenig 
 gemein hat. «Completion» meint den 
Innenausbau von Privat- und 
Geschäfts flugzeugen, «Maintenance» 
deren Wartung.

Die bedeutendsten Anbieter dieser 
Dienstleistungen in Basel sind AMAC 
Aerospace und Jet Aviation (JA); bei-
de Unternehmen haben Schweizer 
Wurzeln. JA befindet sich seit 2008 
jedoch in den Händen des amerikani-
schen Konzerns General Dynamics. 

Die Flugzeugausstatter locken 
Kunden aus der ganzen Welt nach Ba-
sel, im privaten Segment stammen 
diese vorwiegend aus dem Nahen Os-

ten und Russland. Das Geschäft ist lu-
krativ, die Aufträge schlagen oft mit 
einem höheren zweistelligen Millio-
nenbetrag zu Buche.

Schlechte Aussichten 

Die Perspektiven in diesem Luxus-
geschäft sind allerdings schon länger 
nicht mehr die besten – die Krisen-
stimmung der Luftfahrtbranche 
macht auch vor dem Premiumseg-
ment nicht Halt. In dieser Woche 
musste die Lufthansa Technik Swit-
zerland (LTSW) bekannt geben, dass 
die Existenz des Unternehmens akut 
gefährdet ist und die Entlassung aller 
übrig gebliebenen 60 Angestellten 
nicht mehr länger ausgeschlossen 
werden kann. 

Bereits im letzten Frühjahr sah 
sich die LTSW gezwungen, 220 Perso-
nen zu entlassen. Aus dem Geschäft 
mit den Privatjets hat sich die LTSW 

schon lange zurückgezogen. Ein Ken-
ner der Branche, der allerdings nicht 
mit Namen in der Zeitung stehen mag, 
glaubt zu wissen, weshalb sich die 
LTSW im lukrativen Markt der War-
tung von Privatflugzeugen nie etablie-
ren konnte. Die Belegschaft der LTSW 
sei technisch zwar auf einem guten 
Stand gewesen, habe aber über keine 
eigene Verkaufsorganisation verfügt. 
Deshalb sei die LTSW darauf ange-
wiesen gewesen, von der deutschen 
Muttergesellschaft Aufträge  zuge- 
schanzt zu bekommen. 

Dies sei viel zu wenig geschehen, 
wie ein ehemaliger Mitarbeiter gegen-
über der TagesWoche klagt. Man habe 
die meisten Aufträge direkt in 
Deutschland erledigt, die Tochter sei 
zu kurz gekommen.

Aber auch der Konkurrenz geht es 
nicht besser. Jet Aviation beispiels-
weise hatte seit 2009 jährlich Mas-
senentlassungen zu vermelden; von 
ihren einst knapp 1900 Angestell- 
ten musste bis heute jeder Dritte ge-
hen. Gemäss Marketingchef Heinz  
Aebi habe der Stellenabbau vor allem 
den Bereich  Innenausbau betroffen. 
Optimistischer beurteilt er den Be-
reich Wartung, hier habe man den  
Betrieb neu strukturiert, um den 
Kundenbedürfnissen besser gerecht 
zu werden.

Den Überblick über die Entlassun-
gen im Raum Basel hat das Amt für 
Wirtschaft und Arbeit. Amtsleiter 
Hansjürg Dolder bestätigt, dass im 
Bereich der Flugzeugwartung in den 
letzten Jahren grosse Entlassungs-
wellen stattfanden. Der Blick zurück 
zeigt: Zu den besten Zeiten, 2009, wa-
ren am EuroAirport rund 2300 Per-
sonen im weiteren Sinne mit der War-
tung von Flugzeugen beschäftigt.  
Heute, drei Jahre später, sind es 600 

Leute weniger. Dolder gibt aber zu 
 bedenken: «Dieses Geschäft ist sehr 
volatil und dank der Globalisierung 
unglaublich wettbewerbsintensiv.» 
Die Finanzkrise habe sich besonders 
im Bereich der Luxusgüter bemerkbar 
gemacht.

Die grosse Ausnahme am Euro-
Airport stellt AMAC dar, diese befin-
det sich seit der Gründung durch ehe-
malige Manager von Jet Aviation auf 
einem strammen Erfolgskurs. Erst im 
letzten September hat AMAC ihren 
dritten Hangar eröffnet und mit 150 
neuen Stellen einen Teil der Massen-
entlassungen der Konkurrenz auffan-
gen können.

Gemäss dem Brancheninsider sei 
das Geschäft mit reichen VIP und ih-
ren Flugzeugen stark von persön-
lichen Beziehungen geprägt. Es sei 
deshalb nicht verwunderlich, dass 
sich die Aufträge von Jet Aviation zu 
AMAC verlagert haben, schliesslich 

sei mit den ehemaligen Führungsleu-
ten auch ein ganzes Netzwerk zur neu-
en Konkurrenz abgewandert. Die vie-
len Entlassungen seien überdies 
darauf zurückzuführen, dass 2009 
massive personelle Überkapazitäten 
bestanden hätten. Zu viele Unterneh-
men hätten sich am lukrativen Ge-
schäft beteiligen wollen, obwohl die-
ses rückblickend offensichtlich bereits 
maximal ausgereizt gewesen sei.

Die Frankfurter 
Zentrale liess das 
Basler Geschäft 

links liegen. 

Einst liessen Superreiche aus aller Welt ihre Privatjets in Basel vergolden – doch die besten Tage der Flugzeugausstatter liegen weit zurück. Foto: zVg
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Wer redet, hat verloren

B linzeln» ist ein Gesellschafts-
spiel, allerdings etwas aus der Mode 
gekommen. Es gab viele Varianten, 
die eine ist die: Es sitzen ein paar 
Leute an einem Tisch. Jemand sagt: 
«Blinzeln wir.» Man schaut einander 
in die Augen. Irgendwann fixieren 
sich zwei, und dann gehts darum: 
Wer blinzelt zuerst? Der Blinzler 
scheidet aus. Das ist ganz lustig.  
Man muss nicht viel reden.

Wer zuerst blinzelt, ist erledigt. 
Eine Art Poker ohne Karten – wie 
 gesagt, etwas aus der Mode gekom-
men. In modernerer Form erlebt es in 
der Politik allerdings ein Comeback, 
leicht abgeändert zwar: Wer zuerst 
redet, hat verloren.

Bundesrätin Eveline Widmer- 
Schlumpf zum Beispiel. Zum Ab-

Bankgeheimnis und EU-Beziehungen sind Tabuthemen in der Schweizer Politik 

Von Urs Buess

schluss ihres Präsidialjahres hat sie 
Bilanz gezogen und einen kleinen 
Ausblick gewagt. Ganz leise tönte sie 
an, was im Prinzip alle wissen, die 
sich mit der Sache beschäftigen: Dass 
man sich in der Schweiz ernsthaft 
Gedanken darüber machen muss, im 
Bankenwesen den Informationsaus-
gleich mit den Steuerbehörden ande-
rer Länder einzuführen. Was nichts 
anderes bedeutet als das Ende des 
Bankgeheimnisses. Nein, nein, so 
deutlich hat sie es nicht gesagt, aber 
ihre Andeutung war schon zu viel.

Widmer-Schlumpf hat nur leicht 
geblinzelt respektive geredet und 
schon wurde sie durch die Mangel 
 gedreht. Die freisinnige Parteispitze 
machte auf entsetzt und wollte ihr 
umgehend das Steuerdossier entzie-
hen, die SVP-Steuerpolitiker wider-
sprachen ebenso heftig. Widmer-
Schlumpf – die Landesverräterin.

Hartnäckig in den Köpfen

Es scheint Tabus zu geben, die ein 
 Politiker nur unter Inkaufnahme des 
Risikos, sich selbst abzuschiessen, 
brechen darf. Das Bankgeheimnis 
 gehört ganz gewiss dazu, auch wenn 
es faktisch gar nicht mehr existiert, 
da es die Banken selbst abgeschafft 
haben: Schliesslich sind es illoyale 
Bankangestellte, die mit dem Verkauf 

von Steuer-CDs laufend das Geheim-
nis verraten. Das Bankgeheimnis 
existiert nur noch in den Köpfen rea-
litätsferner Politiker. Dort umso hart-
näckiger. Darum: Wem das politische 
Überleben wichtig ist, der rede nicht. 
Nicht über das Bankgeheimnis …

… und schon gar nicht über Euro-
pa. Über die EU. Über den bilateralen 
Weg. Denn: Die Schweiz will eigen-

ständig bleiben, hat den bilateralen 
Weg zum Königsweg erklärt, und das 
soll die EU zur Kenntnis nehmen. Das 
ist die Botschaft, die sich in den 
Schweizer Köpfen festsetzen soll.

Auch wenn sich die gesellschaftli-
chen, wirtschaftlichen, kulturellen 
und politischen Verflechtungen in 
Europa unterdessen so weiterentwi-
ckelt haben, dass es völlig unabhän-
gige Länder gar nicht mehr gibt. 
Mög licherweise ist es mittlerweile 
auch so, dass man gewisse Regeln 
und Gesetze zwischen der Schweiz 
und den 27 Ländern der EU aufeinan-
der abstimmen sollte. Denkbar ist 
auch, dass die EU keine Lust hat, mit 
der Schweiz über ein Stromabkom-
men zu diskutieren, wenn die Eidge-
nossen sich weigern, in bereits beste-
henden Verträgen das sich ändernde 
EU-Recht zu akzeptieren.

Darüber spricht man nicht

Das ist alles möglich, denkbar und 
wahrscheinlich – aber darüber 
spricht man nicht. Der Wirtschafts-
minister nicht, der Aussenminister 
nicht, die anderen Bundesräte schon 
gar nicht. Johann Schneider- 
Ammann hat zu Beginn seiner Amts-
zeit, Anfang 2011, im Bundesrat dar-
über diskutieren wollen, unter wel-
chen Umständen und wie man neue 
EU-Gesetze übernehmen solle,  
welche Bestandteil von bestehenden 
bila teralen Verträgen sind. Er sprach  
von einem institutionellen Rahmen-
abkommen, das mit der EU auszu-
handeln sei. 

Seine Absicht ist an die Öffentlich-
keit gedrungen, und dem Wirtschafts-
minister wurde umgehend Willfäh-
rigkeit gegenüber den EU-Vögten 
vorgeworfen. Er setze die schweizeri-
sche Souveränität aufs Spiel, hiess es. 
Seither schweigen er und seine Regie-
rungskollegen, und wenn sie trotz-

dem etwas sagen, dann etwa dies:  
Die EU sei zu Diskussionen bereit. Zu 
Diskussionen worüber? Das wissen 
wir nicht so genau, denn wer als Ers-
ter auch nur schon andeuten würde, 
dass die Schweiz in anstehenden Ver-
handlungen gewisse Konzessionen 
machen muss, hat verloren. Alle 
schweigen, und das Land tappt in 
EU-Fragen im Dunkeln.

Kaum ein namhafter Politiker 
 äus sert sich über die Auswirkungen, 
die eine automatische Übernahme 
von EU-Recht auf die Schweiz hätte. 
Keiner darüber, was es bedeutete, 
hart zu bleiben gegenüber der EU-
Forderung, die Steuerprivilegien für 
ausländische Holding-Unternehmen 
abzuschaffen. Oder darüber, wie sich 
der inländische Elektrizitätsmarkt 
ohne Stromabkommen mit der EU 
entwickeln könnte. Reden ist Landes-
verrat …

Spielball anderer Länder

Es gibt gewisse Parallelen zum Bank-
geheimnis. Bundesrat und die Mehr-
heit der eidgenössischen Parlamen-
tarier wiederholten noch laut und 
markig, das Bankgeheimnis sei un-
verhandelbar, als es bereits unter-
höhlt und löchrig war. Sie tun es zum 
Teil noch heute, obwohl es das Aus-
land faktisch abgeschafft hat. Die 
souveräne Schweiz ist zum Spielball 
anderer Länder geworden. Zu spät hat 
sie reagiert, hat sie Lösungen präsen-
tiert – nur gerade mit Grossbritan-
nien und Österreich konnte sie Steu-
erabkommen abschliessen. Zu lange 
haben jene geschwiegen, die das Un-
heil kommen sahen – aus der Angst 
heraus: Wer redet, ist politisch tot.

Im eben angebrochenen Jahr dürf-
te – so sind Signale aus Brüssel zu 
deuten – das Verhältnis zur EU zu 
 einem wichtigen Thema werden. Ver-
handlungen über Stromabkommen, 
institutionelle Rahmenabkommen, 
Personenfreizügigkeit, neue Kohäsi-
onszahlungen stehen bevor. 

Was die Schweiz anbieten könnte, 
wo Konzessionen wohl unausweich-
lich sind, was wir dafür gewinnen 
würden – darüber redet niemand. 
Wer es als Erster tut, ist ein Defätist, 
der die schweizerische Souveränität 
aufs Spiel setzt. Doch wenn alle 
schweigen, können auch keine kon-
struktiven Lösungen gefunden wer-
den. Denn diese erarbeitet man im 
Diskurs. Wer nicht schweigen kann, 
schadet der Heimat, hiess es im Kal-
ten Krieg. Heute schadet der Heimat, 
wer sich nicht zu reden traut.

Alle schweigen,  
und das Land  

tappt in EU-Fragen  
im Dunkeln. 

SCHWEIZ
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Vor dem  
dummen Volk 
wird gewarnt
Im Kampf gegen die Abzocker- 
Initiative ist den Wirtschaftsverbänden  
jedes Mittel recht – auch der  
Aufruf an Politiker, gemeinsam gegen 
den Stimmbürger zu kämpfen.  
Von Philipp Loser 

Bitte einmal richtig abstimmen, 
liebes Völklein. Bild: Michael Meister

Der Rahmen war dem Anlass 

und seinem Publikum angemessen. 

Ein «hervorragendes» Pilzrisotto, 

zweierlei Würstchen, gefüllte Fasten-

wähe, Käseküchlein. Dazu Prosecco, 

Wein, Bier – ein ganz «formidables» 

Buffet sei das gewesen am traditionel-

len «Pfyfferli»-Empfang des Arbeitge-

berverbands Basel von dieser Woche, 

sagte ein Besucher am Tag darauf.

Etwas weniger formidabel wurde 

von einigen wenigen Gästen (man ist 

ja weitgehend unter sich) die Begrüs-

sung von Teddy Burckhardt empfun-

den. Der Vize-Präsident des Arbeit-

geberverbandes sprang kurzfristig für 

Präsident Marc Jaquet ein und nutzte 

die Ansprache, um eine kleine Brand-

rede gegen die Abzocker-Initiative zu 

halten, über die am 3. März abge-

stimmt wird. Seine Rede gipfelte in 

folgendem Satz, der der TagesWoche 

per Mail auch vom Arbeitgeberver-

band bestätigt wurde: «Am 3. März 

treten also nicht politische Parteien 

gegeneinander an, sondern das ganze 

Politikestablishment gegen die Staats-

bürger und Herrn Minder als Robin 

Hood – eine Herausforderung!»

«Nur peinlich»

Ein unmöglicher Satz, beispielsweise 

für Patrick Hafner, SVP-Grossrat und 

an diesem Abend Gast des Arbeit-

geberverbands. Er habe sich überlegt, 

einen Gastbeitrag unter dem Titel 

«Die Arroganz der Mächtigen» zu 

 verfassen. Die Ansprache sei typisch 

gewesen für die Art und Weise, wie 

die Wirtschaft im Allgemeinen und 

Economiesuisse im Speziellen mit der 

Bevölkerung umspringe. «Ihre Hal-

tung ist: Wir wissen, wie es läuft, und 

wir werden es jetzt auch noch dem 

dummen Stimmbürger beibringen.» 

Hafner hat noch keine abschlies-

sende Meinung zur Abzocker-Initiati-

ve. Zum Abstimmungskampf der 

Wirtschaftsverbände hin gegen schon: 

«Der ist einfach nur peinlich.»

Auf der Gegenseite wird der mil-

lionenteure Abstimmungskampf von 

Economiesuisse genüsslich verfolgt. 

«Wir müssen nur jeden Tag die Zei-

tung aufschlagen, um vom nächsten 

Fehler unseres Gegners zu lesen. Die 

sind hochnervös», sagt Claudio Kus-

ter, Mitinitiant der Abzocker-Initia-

tive. Viele Peinlichkeiten haben die 

Wirtschaftsverbände bis heute tat-

sächlich nicht ausgelassen. Sie haben 

Studenten als falsche Leserbrief-

schreiber engagiert, wollten anschei-

nend Jungparteien für Standaktionen 

kaufen, besetzten alle möglichen In-

ternet-Domains der Gegenseite. 

Und auch der Bundesrat mischt 

munter mit. Im Abstimmungsbüchlein 

wirbt er etwas gar penetrant für den 

in direkten Gegenvorschlag (die Folge 

ist eine Stimmrechtsbeschwerde von 

Thomas Minder) und auch Wirt-

schaftsminister Johann Schneider-

Ammann weibelt bei jeder Gelegenheit 

gegen die Initiative, obwohl sie sein 

Departement gar nicht betrifft. All das 

– bis hin zur Ansprache von Teddy 

Burckhardt – zeige die grosse Diskre-

panz zwischen den Eliten und der Be-

völkerung, sagt Claudio Kuster. Gewis-

sen Leuten fehle es schlicht an Respekt. 

«Aber wenn man in einer Umfrage so 

kurz vor der Abstimmung mit 30 Pro-

zentpunkten hinten liegt, dann agiert 

man halt nicht mehr sehr besonnen.» 

Auch der Basler Wirtschaftsminis-

ter Christoph Brutschin war am Emp-

fang des Arbeitgeberverbands. Er sagt: 

«Die Aussage von Burckhardt war ge-

wagt, ich hätte sie so nicht gemacht.» 

Aber noch wichtiger: Solche Aussagen 

können kontraproduktiv sein. Brut-

schin gehört zu jenem kleinen Teil der 

SP, der sich gegen die Initiative stellt. 

«Es ist richtig, dass Abzocker themati-

siert werden. Aber die Initiative kann 

nicht halten, was sie verspricht.» Viel-

mehr treibe sie den Kapitalismus auf 

die Spitze und öffne beispielsweise mit 

der einjährigen Amtsdauer für Verwal-

tungsräte den «Heuschrecken» das Tor 

in die Unternehmen.

Ein «Missverständnis

Teddy Burckhardt selber spricht üb-

rigens von einem «Missverständnis». 

Er sei halt kein Politiker und rede so, 

wie ihm der Schnabel gewachsen sei. 

«Was ich sagen wollte, war: Es braucht 

nun einen Brückenschlag von Wirt-

schaft und Politik zum Mann auf der 

Strasse.» Diesem «Mann auf der Stras-

se» fühle er sich verpflichtet. «Der 

Stimmbürger ist sich heute nicht rich-

tig bewusst, welchen Schaden er mit 

dieser Initiative anrichten kann.» 

Support erhält er von Balz Stückel-

berger, Geschäftsführer des Arbeit-

geberverbands der Banken in der 

Schweiz. Man müsse gegen ein weit-

verbreitetes Bauchgefühl bei den 

Stimmbürgern antreten. «So gesehen 

fand ich es richtig, dass Teddy Burck-

hardt klar und unmissverständlich auf 

die Gefahren dieser Initiative hin-

gewiesen hat.» 

Die Gegner der 
Initiative lassen 

kaum ein  
Fettnäpfchen aus.  

tageswoche.ch/+bcjfm
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Ein Minus, das 
fast alle freut

Die Schweiz ist das einzige Land in 
Europa mit negativer Jahresteuerung. 
Der Spass wird von kurzer Dauer sein.
Von Alexandra von Ascheraden

Kostentreiber: Erdölprodukte wie Benzin, Diesel und Heizöl haben den grössten 
Einfluss auf die Preisentwicklung. Foto: Keystone

Wie immer im Januar wird 
dieser Tage die jährliche Teuerungs-
rate bekanntgegeben. Bleibt es bei der 
Prognose des Bundesamtes für Statis-
tik (BFS) vom Dezember, wird sie bei 
minus 0,7 Prozent liegen. Damit wäre 
die Teuerung in der Schweiz seit 14 
Monaten rückläufig. Die Jahresteue-
rung ist der wichtigste Indikator für 
die Beurteilung der Geldwertstabilität 
(Inflationsrate). Sie wird aber auch in 
Miet- und Pachtverträgen verwendet, 
um die Kosten der Teuerung anzupas-
sen. Doch wie wird diese Rate eigent-
lich ermittelt? 

Das BFS erstellt dafür den Landes-
index der Konsumentenpreise anhand 
eines «Warenkorbes» mit den 50 000 
Artikeln, die in der Schweiz am häu-
figsten nachgefragt werden. Dazu ge-
hören Lebensmittel, Kleidung, Post-

dienste, Pauschalreisen, Energie 
sowie viele andere Güter und Dienst-
leistungen. Dafür werden an den im-
mer gleichen Stellen die Preise der 
immer gleichen Artikel erhoben. 

Tablet statt Klemmbrett

Das klingt einfacher, als es ist. Bei 
Kleidern etwa darf nur Wollpulli mit 
Wollpulli verglichen werden. Ist dem 
Pullover einer bestimmten Marke 
plötzlich ein Polyester-Anteil beige-
mischt, muss im selben Laden ein 
gleichwertiger reinwollener Ersatz ge-
sucht werden.

Seit wenigen Jahren erhebt das 
BFS einen Teil der Preise flächen-
deckend mithilfe der Scannerdaten 
von Migros, Coop, Manor und Volg. 
Bis vor einem Jahr wurden die übri-

 teurer, so liegt das gemäss Bucher an 
der «wahrgenommenen Inflation»: 
«Konsumenten registrieren Preisstei-
gerungen stärker als Preissenkungen. 
Der Preisaufschlag an der Tankstelle 
bleibt im Gedächtnis haften – nicht 
aber die Tatsache, dass Technikpro-
dukte wie Fernseher oder PCs im Ver-
gleich zu früher massiv günstiger ge-
worden sind.»

Die Schweiz als Ausnahme

LIK-Produktionsleiter Reto Müller 
betont: «In Europa ist die Schweiz das 
einzige Land mit negativer durch-
schnittlicher Jahresteuerung. Der 
Schnitt in der Eurozone wird voraus-
sichtlich bei einem Plus von etwa 2,5 
Prozent liegen.» 

Für 2013 und 2014 erwartet das 
BFS bereits wieder einen Anstieg auf 
je +0,2 Prozent. «Die Preissenkungen 
kamen vorrangig in der zweiten Hälf-
te 2011 zustande. 2012 war dagegen 
recht konstant», erklärt Müller. «Da 
für die Berechnung der durchschnitt-
lichen Jahresteuerung zwei Jahres-
mittel verglichen werden, führte dies 
2012 zu einem negativen Wert. Das 
dürfte sich aber bereits 2013 wieder 
ändern.»

Preistreiber sind zurzeit zum Bei-
spiel Benzin und Diesel sowie einige 
administrierte Preise, die der Staat 
festlegt oder bewilligt, etwa Gas, 
Fernwärme, Zigaretten, Bildung oder 
der öffentliche Verkehr. Kurz: Das Mi-
nus vor der Zahl wird 2013 schnell 
verschwunden sein.

Was drin ist im Korb
Nur wenige Artikel wurden von der 
Einführung des Index im Jahr 1922 
bis heute im Warenkorb verfolgt. 
Dazu gehören Ruchbrot, Milch, 
Zucker, Kartoffeln oder Eier. 
Sportschuhe werden seit 1966 er-
fasst. 1993 wurde der Personal-
computer aufgenommen, zudem 
Gartenwerkzeuge, die Miete von 
Parkplätzen und der Bezug von 
Fernwärme. Bei der grossen Revi-
sion im Jahr 2005 flog einiges aus 
dem Korb, was über Jahrzehnte 
zum normalen Verbrauch gehörte: 
Rosenkohl, Tapeten, VHS-Video-
recorder, Sofortbildkameras oder 
Friteusen. 2010 wurde Fritieröl aus 
dem Warenkorb gestrichen. Dafür 
kamen zum Beispiel Rapsöl, Anti-
pasti, Elektrofahrräder, die Haus-
haltshilfe der Spitex und spiegel-
lose Systemkameras neu hinein.

gen Preise noch monatlich per 
Klemmbrett und Bleistift von gut 40 
Preiserheberinnen direkt vor Ort in 
den Läden notiert. Dann stellte man 
auch im BFS auf die Moderne um. 
Seitdem kommen Tablets zum Ein-
satz. Was nicht für alle eine Erleichte-
rung war. Reto Müller, Produktions-
leiter Landesindex der Konsumenten- 
preise (LIK) im BFS: «Nicht wenige 
der Preiserheberinnen klagten plötz-
lich über Muskelkater, nachdem sie 
fünf Stunden lang mit dem Tablet 
durch den Laden gegangen waren.»

Was genau in den Warenkorb hin-
einkommt und wie es gewichtet wird, 
bestimmt eine Stichprobenerhebung. 
Pro Jahr werden 3000 Haushalte 
nach dem Zufallsprinzip ausgewählt. 
Diese führen einen Monat lang ein de-
tailliertes Haushaltsbuch mit sämtli-
chen Ausgaben.

Bei der Einführung des Warenkor-
bes 1922 machten Nahrungsmittel 
und alkoholfreie Getränke 57 Prozent 
des Haushaltsbudgets aus. 2012 wa-
ren es nur noch 10 Prozent. Grösster 
Posten im aktuellen Warenkorb ist 
«Wohnen und Energie» mit einem 
Anteil von 26 Prozent. Den grössten 
Einfluss auf die Preisentwicklung ha-
ben die Erdölprodukte. Die Preise 
werden in elf Regionen erhoben. Die 
Zürcher Preise werden im Index mit 
20,4 Prozent am stärksten gewichtet. 
Es folgen Bern mit 14,8 Prozent und 
Basel mit 14,4 Prozent.

Die Teuerung des Basler Index der 
Konsumentenpreise (BIK) war seit 
November 2011 durchgehend rückläu-
fig. Das letzte Mal konnte eine solche 
Entwicklung in Basel 1959 beobachtet 
werden, die aber nur neun Monate an-
hielt. Kuno Bucher vom Statistischen 
Amt Basel-Stadt erklärt: «Die negati-
ve Teuerungsrate verdanken wir der 
Frankenstärke. So sind beispielsweise 
die Autopreise beträchtlich gesun-
ken.» Dazu kommt die neue Konkur-
renz durch die Grossverteiler aus dem 
Ausland und der technische Fort-
schritt bei der Unterhaltungselektro-
nik.

Wenn trotzdem der eine oder ande-
re das Gefühl hat, es werde alles 

Steigende Preise 
registrieren wir 

stärker als  
Preissenkungen.

tageswoche.ch/+bchqx
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Die Wochendebatte

Es fehlt etwas der Glaube, dass es tatsächlich möglich ist, Olympische Winter-
spiele bescheidener zu organisieren als in den letzten Jahrzehnten, da  jeder 
Austragungsort den vorhergehenden überragen wollte. Alle Beteuerungen der 
Olympia-Befürworter, in Graubünden nur das Notwendigste neu zu bauen und 
auf Bestehendes zurückzugreifen, nützten nichts. Die Angst, dass dem Staat 
und damit dem Steuerzahler nach Abschluss der Spiele die Rechnung für Defizi-
te präsentiert wird und die internationalen Sportverbände und Fernsehgesell-
schaften grossartig abkassieren, überwiegt bei den Kommentaren und beim  
Abstimmungsverhalten der Leserschaft. Nur 21 Prozent der Stimmenden befür-
worten die Olympischen Spiele 2022 in Graubünden, 79 Prozent sagen Nein.     

Brauchen wir 2022 Olympische Winterspiele? 
Die Wochendebatte vom 4. Januar:

Muss unsere 

Wirtschaft  

weiter wachsen?

Dem Wachstum geht es wie dem 

Geld. Viele Leute stehen beidem – 

aus einer höheren moralischen War-

te – skeptisch bis ablehnend gegen-

über. Sie sind dann aber doch über 

beides froh. Den Nutzen realisiert 

man nämlich erst, wenn die Wirt-

schaft stagniert und das Geld beim 

Einzelnen, beim Staat, bei den In-

vestoren usw. fehlt. 

Unter Wirtschaftswachstum 

 verstehen wir Ökonomen die länger-

fristige Zunahme von Wertschöp-

fung und Einkommen einer 

Volkswirtschaft, sinnvollerweise je 

Einwohner. Positiv ist das Wirt-

schaftswachstum vor allem aus  

drei Gründen:

1. Mit wachsendem Einkommen 

steigt, wie Statistiken zeigen, die Zu-

friedenheit der Leute, ausgeprägt in 

armen oder schrumpfenden Volks-

wirtschaften, etwas schwächer in 

reichen Ländern wie der Schweiz.

2. Neue gesellschaftliche Bedürf-

nisse können leichter befriedigt 

 werden. Sozialpolitische, ökologi-

sche und viele andere Massnahmen 

lassen sich aus dem Einkommens-

zuwachs finanzieren. Fehlt dieser, 

gibt es zwangsläufig mehr Verlierer, 

und die wehren sich in der Regel 

 vehement.

3. Der in der heutigen globali-

sierten Welt sich beschleunigende 

Strukturwandel kann leichter 

 bewältigt werden kann.

Wirtschaftswachstum ist aller-

dings nur dann positiv, wenn es – 

um einen modernen Begriff zu ver-

wenden – «nachhaltig» ist, also den 

eigenen Erfolg nicht gefährdet. Die 

gesellschaftlichen, politischen und 

wirtschaftlichen Rahmenbedingun-

gen müssen stimmen. Die Schweiz 

steht dank direkter Demokratie, 

 Föderalismus, Marktwirtschaft und 

Rechtsstaat diesbezüglich zwar 

nicht makellos da, schneidet aber im 

internationalen Vergleich gut ab, so 

dass das Wirtschaftswachstum die 

Wohlfahrt der Bevölkerung erhöht. 

Zumindest war dies in der Vergan-

genheit der Fall, sonst würden sich 

die Schweizerinnen und Schweizer 

in Umfragen nicht zu den Glück-

lichsten der Welt zählen.  

René L. Frey
Professor für Nationalökonomie  

an der Uni  Basel bis 2004

Hanspeter Guggenbühl
Freier Journalist und Autor  

von Fachbüchern

«Die Wirtschaft  
wächst auf Pump»

Schon die Frage liefert die Antwort: 

Eine Wirtschaft, die wachsen «muss», 

ist nicht frei. Unsere Wirtschaft sollte 

die Freiheit erlangen, nicht wachsen 

zu müssen. Denn der Wachstums-

zwang, den die meisten Ökonomen 

und Politikerinnen der heutigen Wirt-

schaft zuordnen, hat keine Zukunft. 

«Wer in einem begrenzten Raum an 

unendliches Wachstum glaubt», so 

 erkannte der US-Ökonom Kenneth 

E. Boulding, «ist entweder ein Ver-

rückter oder ein Ökonom.»

Unser Planet ist nicht nur be-

grenzt. Er wird bereits übernutzt. 

Der Naturverbrauch überschreitet 

weltweit das Mass, das die Natur 

 regenerieren kann, um den Faktor 

1,5. Der ökologische Fussabdruck 

der Schweiz ist heute sogar vier Mal 

so gross wie ihre ökologische Kapa-

zität. Wir zehren von den Vorräten. 

Unsere Wirtschaft wächst auf Kos-

ten der Natur, also auf Pump.

Ökonomen wenden hier ein,  

das Wachstum der Wirtschaft 

 bemesse sich nicht an Material, 

 sondern an Geld. Auch ein «immate-

rielles» oder «qualitatives Wachs-

tum» sei möglich. 

Der Gedanke ist gut, aber die 

Wirklichkeit ist anders. Die Statis-

tiken belegen: Je stärker die Wirt-

schaft wächst, desto stärker wachsen 

tendenziell der Ressourcenverbrauch 

und die Umweltbelastung, sei es in 

Form von Rohstoffplünderung, 

 Bodennutzung oder CO2-Ausstoss. 

Forschung und Technik können die 

Effizienz des Naturverbrauchs zwar 

steigern. Doch die wachsende Menge 

frisst die Effizienzsteigerung immer 

wieder auf, sei es beim Bauen, Trans-

port oder Energiekonsum.

Die Wirtschaft der meisten Indus-

trieländer wächst auch finanziell auf 

Pump. So steigt die Staatsverschul-

dung in den USA und in der EU seit 

Jahren stärker als das BIP. Die Zeche 

für diese Spirale aus Wachstum und 

Verschuldung müssen spätere Gene-

rationen bezahlen. Eine Umkehr tut 

not: Politik und Wissenschaft haben 

die Aufgabe, eine Wirtschaft zu ge-

stalten, die ein gutes Leben ohne 

Wachstum sichern kann. Das ist 

nicht einfach, aber unumgänglich.

«Rahmenbedingungen 
müssen stimmen»

JA NEIN
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Für viele Ökonomen galt und gilt: Eine stetig wachsende 

Wirtschaft ist zwingend nötig, um Prosperität und soziale 

Sicherheit zu bewahren. Lange Zeit hatte das Konzept des 

wirtschaftlichen Wachstums den Status eines Dogmas.  

Wer es öffentlich hinterfragte, wurde als Träumer qualifiziert.

Doch kann die Strategie des Wachstums um jeden Preis auch 

ihr Versprechen halten? 

Die Schuldenkrise, der zunehmende Raubbau an der Natur, 

die immer knapper werdenden Ressourcen bei gleichzeitigem 

Anstieg der Weltbevölkerung lassen immer mehr Forscher am 

Wachstumsdogma zweifeln. Einige fordern einen «New Green 

Deal», einen ökologischen Umbau der Gesellschaft, mit einer 

starken Rolle des Staates. Weniger grosse Technik optimisten  

behaupten, dass «Wohlstand ohne Wachstum» möglich sei. 

Kapitalismuskritiker wiederum fordern gar eine Anti-Wachs-

tums-Strategie, weil die entfesselte Marktwirtschaft die Zer-

störung der Umwelt antreibe. Welches ist der richtige Weg? 

Diskutieren Sie mit: tageswoche.ch/wochendebatte



TagesWoche 2 28

Dialog 11. Januar 2013

«Messe Basel will ein neues Parkhaus 
bauen», tageswoche.ch/+bciqb

Städtebaulich schlechte 
Lösung
Die Messe wollte das Parkhaus nicht 
in ein Neubauprojekt einbeziehen, 
weil die Kosten für ein neues, un-
terirdisches Parkhaus mit 60 bis 80 
Millionen Franken zu hoch seien, 
weil sich keine zusammenhängende 
$XVVWHOOXQJVÀlFKH�HUJlEH�XQG�DXFK�
ein «dornenreiches» (Zitat Bericht 
BRK) Bewilligungsverfahren hätte 
durchgestanden werden müssen. 
Hätte die Messe damals auf die 
städtebaulich schlechte Lösung der 
Querung und des Verlustes eines 
Platzes verzichtet, würde sie heute 
nicht mit dem Abbruch des be-
stehenden und dem Neubau eines 
unterirdischen Parkings mit Hotel 
und Wohnungen kommen.   
Robert Schiess

«Irrationaler Widerstand gegen 
zentrales Waffenregister»,  
tageswoche.ch/+bcgxc

Waffenparadies 
Schweiz?
,Q�GHU�ZLHGHU�QHX�HQWÀDPPWHQ�
 Debatte fehlt mir weitgehend ein 
wichtiger weiterer Aspekt: die 
 Stellung der Schweiz als Waffen e in-
kaufs paradies in Westeuropa. Was 
sich bei Kriminellen in weiten Teilen 
des Kontinentes längst herum ge-
sprochen hat, scheint hierzulande 
immer noch ein Tabuthema zu sein. 
Das Thema sollte endlich in seiner 
Ganzheit ehrlich thematisiert 
werden. Dann würde schnell klar 
werden, dass es nicht darum geht, ein 
paar Jägern oder Sportschützen ihre 
Beschäftigung zu verbauen, sondern 
kriminelles Handeln auf dem halben 
Kontinent zu erschweren.
R Abed

«Unterschiedlich lange Ferien dank 
Harmos», tageswoche.ch/+bcgiq

Nicht nachvollziehbar
Es ist nicht nachvollziehbar, dass für 
Lehrerweiterbildungen Unterrichts-

tage ausfallen. Es gibt nun wirklich 
genügend Schulferien, an deren An-
fang oder Ende die entsprechenden 
Weiterbildungen für Lehrkräfte 
eingeplant werden können. Man 
stelle sich einmal vor, wir stünden 
wegen Weiterbildungen am 3. und  
4. Januar vor geschlossenen Migros-
Filialen oder Spitälern.
Andi Meyer

«Und plötzlich stellt sich dann diese 
Frage …», tageswoche.ch/+bcecu

Das tut gut
Ich möchte es nicht versäumen, 
mich für diese tollen Texte zum 
Jahresende zu bedanken! Die Aus-
wahl ist breit und originell, sodass 
die Leserin auch wieder mal Stand-
punkte liest, die sie sonst nicht 
 «gesucht» hätte im heutigen 
Medien dschungel, wo man sich 
wirklich durchforsten muss :-) Das 
tut gut. Aber der Beitrag von Ivan 
Ergic hat mir halt doch so richtig 
aus dem Herzen gesprochen und ich 
hoffe, immer wieder von diesem 
 intelligenten, wissensdurstigen wie 
auch sehr weise hinterfragenden 
jungen Mann lesen zu können in der 
TagesWoche!
Brigitte Sahin

«Jähes Ende einer Reise ins Glück», 
tageswoche.ch/+bcbhj

Richtigstellung
Ein bedauernswerter Fehler ist uns 
in der Jahresendausgabe unter-
laufen, in der verschiedene Autorin-
nen und Autoren über den «Sinn  
des Lebens» geschrieben haben. In 
den Angaben zur Autorin Elisabeth 
Kopp stand, dass sie als Bundesrätin 
habe zurücktreten müssen, nach-
dem sie ihren Mann darauf 
aufmerksam gemacht hatte, «dass 
gegen eine Firma, in deren Verwal-
tungsrat er sass, ermittelt würde». 
Richtig ist, dass nie gegen die 
betref fende Firma ermittelt wurde. 
Der damalige Bundesanwalt war 
überzeugt, dass die Firma Shakarchi 
Trading AG restlos sauber war, was 
sich später bestätigte. (ubu)

Aus Unterländersicht gibt es einen weiteren Grund, der 
gegen Olympische Winterspiele in der Schweiz spricht. Laut 
NZZ vom 4. Januar erwartet der Verwaltungsratspräsident der 
Rhätischen Bahn, der Bündner CVP-Ständerat Stefan Engler, 
dass die Investitionen für den öffentlichen Verkehr in den 
veranstaltenden Regionen durch den Bund «priorisiert» wür-
den. Das heisst aber logischerweise doch wohl nichts anderes, 
als dass diese für die übrigen Regionen «posteriorisiert» be-
handelt werden müssten, was wiederum bedeutet, dass die 
knappen Mittel für die Bahninfrastruktur Gefahr laufen, nicht 
dort eingesetzt zu werden, wo sie jetzt am dringendsten benö-
tigt werden, nämlich in den Agglomerationen, wo Bahnen, 
Busse und Bahnhöfe bereits jetzt aus allen Nähten platzen.

Leserbriefe an 
die Redaktion

Leserbrief der Woche
von Leonhard Burckhardt zu «Brauchen wir die Olympischen 

Winterspiele 2022?»,

tageswoche.ch/+wochendebatte
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Jetzt ist der politische Wille gefordert

Das soeben begonnene Jahr ist 
nicht nur das erste des neu zusam-
mengestellten Grossen Rates, es ist 
auch voraussichtlich das Jahr einer 
grösseren Veränderung für die Pensi-
onskasse Basel-Stadt (PKBS). Der 
Verwaltungsrat arbeitet an einer 
 Revision – allein schon deshalb, weil 
neu nach Bundesrecht eine öffent-
lich-rechtliche Vorsorgeeinrichtung 
nicht sowohl Beiträge als auch Leis-
tungen im Gesetz definieren darf.

Doch die Revision wird voraus-
sichtlich auch andere Neuerungen 
mit sich bringen. Erwartet wird eine 
Umstellung vom Leistungs- auf das 
Beitragsprimat. Ausserdem könnte 
auch das ordentliche Rentenalter 
 angehoben werden (heute 63 Jahre). 
Der Primatwechsel kann dabei so 
ausgestaltet werden, dass das Leis-
tungsziel bei der Pensionierung 
gleich bleibt. Es braucht jedoch den 
politischen Willen dazu. Das Bei-
tragsprimat weist folgende Vorteile 
auf: Es kommt zu weniger Quersub-
ventionierungen von jung zu alt, und 
das System ist transparenter und 
leichter erklärbar. Umgekehrt wird 
jedoch das finanzielle Risiko auf die 
Versicherten abgewälzt, indem 
schlechte Börsenjahre einen unmit-
telbaren Einfluss auf die Verzinsung 
des Altersguthabens ausüben. Will 
man den Primatwechsel vollziehen, 
werden kostenintensive Übergangs-
regelungen nötig sein.

Auch der technische Zinssatz, also 
der Zinssatz, mit dem das Alterskapi-
tal nach der Pensionierung rentieren 
muss, um die Rente finanzieren zu 
können, dürfte gesenkt werden. 
 Heute beträgt er 4 Prozent, die not-
wendige jährlich zu erwirtschaftende 
Anlage rendite beträgt 4,6 Prozent.
Will man sogar die Wertschwan-

Bei der Umgestaltung der Pensionskasse Basel-Stadt sollen die Kosten nicht  
nur auf die Versicherten abgewälzt werden

Von Emmanuel Ullmann*

kungsreserven der PKBS innerhalb 
von zehn Jahren voll äufnen, müssten 
jährlich sagenhafte 6,1 Prozent Ren-
dite erwirtschaftet werden. Dass dies 
angesichts der sehr tiefen Zinsen für 
zehnjährige Bundes obligationen 
(rund 0,5 Prozent) kaum realistisch 
ist, steht ausser Frage. Senkt man den 
technischen Zinssatz um beispiels-
weise 0,5 Prozent, so bedeutet dies 
gemäss Faustregel eine Er höhung des 
Vorsorgekapitals der Rentner um 
rund 5 Prozent (rund 275 Millionen 
Franken bei der PKBS).

Allerdings stellt sich die Frage,  
ob eine Senkung um 0,5 Prozent aus-
reichen würde. Die grösste Pensions-
kasse der Schweiz, die Bundeskasse 
Publica, hat kürzlich angekündigt, ih-
ren technischen Zinssatz auf 2,75 Pro-
zent zu senken (in den reinen Rentner-
kassen sogar auf 2,25 Prozent). Für die 
PKBS bleibt also viel zu tun.

Da alle Pensionskassen mit den 
gleichen Problemen zu kämpfen ha-
ben, könnte man meinen, dass ent-
sprechende Lösungsvorschläge auch 
in der Politik im Fokus liegen. Weit 
gefehlt: In der politischen Diskussion 
sind weder die tiefen Zinsen noch die 
demographische Entwicklung das 
herrschende Thema – die fehlende 
Transparenz und die hohen Verwal-
tungs- und Vermögensverwaltungs-
kosten finden mehr Beachtung.

So wurde im Rahmen der BVG-
Strukturreform der Ruf nach mehr 

Transparenz bei den Vermögens ver-
waltungskosten laut. Man hatte fest-
gestellt, dass die in der Betriebsrech-
nung ausgewiesenen Kosten nur einen 
Bruchteil der tatsächlich an fallenden 
Kosten ausmachen, weil bei Investitio-
nen in kollektive Anlage gefässe keine 
Rechnungen an Kunden verschickt, 
sondern die Honorare direkt vom An-
lagevolumen abgezogen werden.

In der Folge verordnete der Bun-
desrat, dass Vermögensverwaltungs-
kosten, die bei einer oder mehreren 
Anlagen nicht ausgewiesen werden 
können, im Anhang zur Jahresrech-
nung einzeln ausgewiesen werden 
müssen (Art. 48a Abs. 3 BVV 2). 

Der in der Verordnung beschrie-
bene  Detaillierungsgrad wurde zu 
Recht von der Fachwelt als «admi-
nistrativer Overkill» kritisiert, da 
 damit weder die Transparenz steigt 
(es wird nach wie vor versteckte 
Vermögensver waltungskosten geben), 
noch die  Vergleichbarkeit der Kosten 
(jede  Kasse investiert unterschied-
lich). Steigen werden lediglich die 
allge meinen  Verwaltungskosten zur 
 Eruierung dieser Daten. Dies hielt 
 jedoch den Bundesrat nicht davon  
ab, die Verordnungsänderung in  
Kraft zu  setzen.

Liberal sieht anders aus

Mehr noch: Die neu geschaffene 
 Oberaufsichtskommission hat in  einer 
Weisung, die aktuell in der  Anhörung 
ist, weitere Offenlegungs vorschriften 
vorgeschlagen, die weit übers Ziel 
 hinausschiessen und keine gesetzliche 
Grundlage aufweisen.

Interessantes Detail am Rande: 
Sowohl das federführende Bundes-
amt für Sozialversicherungen als 
auch die Oberaufsichtskommission 

waren zum Zeitpunkt der entspre-
chenden Gesetzestexte in FDP-Hän-
den. Liberal sieht anders aus.

Schluss mit Wunschdenken  

Die berufliche Vorsorge braucht 
 Anpassungen – das ist klar. Gerade 
wir Parlamentarier sollten aber vom 
Wunschdenken abkommen, dass mehr 
Paragrafen und mehr (Schein-)Trans-
parenz in allen Fällen besser sind. Gar 
nicht angesprochen wird bislang die 
finanzielle Rolle des Staates. Der Staat 
verlangt über Stempelsteuer, Immo-
biliensteuern und auch Mehrwert-
steuern jährlich Millionen von den 
Vor sorgeeinrichtungen – Geld, das am 
Schluss den Rentnern fehlt. Unser 
Kanton Basel-Stadt ist sich nicht zu 
schade, zusätzlich noch Grundstück-
steuern von juristischen Personen 
(und damit auch von Pensionskassen) 
zu verlangen – eine Steuer, die es aus-
ser in Basel-Stadt sonst nur noch im 
Tessin gibt. Dies muss sich ändern.

Meiner Meinung nach ist es falsch, 
einseitig Opfer von den Versicherten 
zu verlangen. Veränderungen müssen 
solidarisch ausgestaltet sein, da müs-
sen Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
durch Beitragserhöhungen und Ren-
tenverzicht, aber auch der Staat durch 
Steuerverzichte bei Vorsorgeeinrich-
tungen beitragen. Ich hoffe, dass in 
der Debatte um die PKBS die Gesamt-
sicht nicht verloren geht und über den 
Partikular interessen stehen wird. 

tageswoche.ch/+bcirf

*Emmanuel Ullmann ist Leiter  
Buch haltung und Controlling bei  
der  Pensionskasse der UBS und  
Grossrat der Grünliberalen Basel- 
Stadt. Der Autor gibt an dieser Stelle 
seine persönliche Meinung wider. 

Es ist falsch,  
einseitig Opfer von 
den Versicherten  

zu verlangen. 
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Abgekühltes Verhältnis. 
Bundeskanzlerin Angela 
Merkel hat mittlerweile  
das Gefühl, Gott habe 
Philipp Röslers FDP nur 
geschaffen, um ihre CDU 
zu prüfen.  Foto: Reuters

In Deutschland bangt die FDP um ihren Wiedereinzug in die 
Parlamente – in acht Tagen in Niedersachsen, im September 
bei der Bundestagswahl. Von Heiner Hiltermann

Panik bei den 
Liberalen

Am 20. Januar wählen die Nie-

dersachsen ein neues Landesparla-

ment – nicht weiter dramatisch, sollte 

man meinen. Niedersachsen ist unter 

den deutschen Bundesländern kein 

Schwergewicht wie Nordrhein-Westfa-

len, Bayern oder Baden-Württemberg. 

Und doch schauen die politisch In-

teressierten gespannt nach Hannover, 

denn die Wahl dort gilt als Wegweiser 

für die Bundestagswahl im Septem-

ber. Die CDU könnte sich eigentlich 

beruhigt zurücklehnen. Sie steht in al-

len Umfragen so gut da wie lange nicht 

mehr. Kanzlerin Angela Merkel sonnt 

sich in der Gunst der Bundesbürger. 

SPD-Spitzenkandidat Peer Stein-

brück  bemüht sich derweil vergeblich, 

die Fettnäpfchen zu meiden, die ihm 

überall genüsslich in den Weg gestellt 

werden. Nur die FDP macht der Union 

Sorgen. Merkels Koalitionspartner be-

findet sich in Umfragen im freien Fall 

und würde derzeit sowohl in Nieder-

sachsen als auch auf Bundesebene an 

der 5-Prozent-Hürde scheitern. Hatte 

die FDP bei der Bundestagswahl 2009 

mit 14,6 Prozent ihr bisher bestes 

Wahlergebnis erzielt, liegt sie derzeit 

bei 4 Prozent. Die Liberalen zittern um 

ihre Pfründen, unter den Spitzenleu-

ten ist im Kampf um den richtigen Weg 

ein Hauen und Stechen ausgebrochen.

Röslers Demontage

Gut zu beobachten war das am ver-

gangenen Sonntag in Stuttgart. Dort, 

im Prunksaal des Staatstheaters, hält 

die FDP jedes Jahr am 6. Januar ihr 

Dreikönigstreffen ab. Die Partei nutzt 

die nachrichtenarme Zeit, um sich 

medienwirksam in Szene zu setzen. 

Das ist auch diesmal wieder gelungen, 

nur anders als sich das viele Liberale 

gewünscht hätten. 

Inszeniert wurde die Demontage 

des Vorsitzenden Philipp Rösler, dem 

der drohende Absturz in die Bedeu-

tungslosigkeit zur Last gelegt wird. 

Den «Dreikönigsmörder», wie Medien 

spotteten, gab Dirk Niebel, einst FDP-

Generalsekretär unter Röslers Vor-

gänger Guido Westerwelle, heute Ent-

wicklungshilfeminister im Kabinett 

von Angela Merkel. 

Er sehe die FDP-Spitze falsch auf-

gestellt, klagte er. «Das ist, als wenn 

Jogi Löw den besten Aussenstürmer 

zum Torwart, den Torwart zum Libero 

und den Mittelstürmer zum Innenver-

teidiger machen würde», spottete er. 

Ein Trainer, der seine Mannschaft so 

aufstellt, ist nicht mehr lange im Amt. 

Und der Trainer der FDP ist Philipp 

Rösler, der Vorsitzende. Wenn es nach 

Niebel und seinen Getreuen geht, soll 

Rösler nach der Niedersachsenwahl 

an der FDP-Spitze abgelöst werden.

Den Guten gab in Stuttgart Rainer 

Brüderle, Chef der FDP-Bundestags-

fraktion. Kämpferisch zählte er die 

Erfolge der FDP in der derzeitigen 

Bundesregierung auf: Senkung der 

Rentenbeiträge, Abschaffung der Pra-

xisgebühr, Installierung des Bundes-

präsidenten Joachim Gauck. «Wir ha-

ben die Union besser gemacht», lobte 

er seine Partei und riss seine Zuhörer 

zu Beifallsstürmen hin. 

Brüderle bot sich als Nachfolger 

Röslers an, ohne diesen direkt anzu-

greifen. Ausgerechnet Brüderle wird so 

zum Hoffnungsträger der FDP, eine 

rheinländische Frohnatur, die bislang 

weniger mit politischen Inhalten punk-

tete, sondern mit Einträgen ins «Guin-

ness-Buch der Rekorde» – er versam-

melte Hunderte Weinköniginnen um 

sich – und mit seiner Trinkfestigkeit: 

Bei Harald Schmidt trat er unter dem 

Titel «Saufen mit Brüderle» auf, und 
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Anzeige

eines seiner Bonmots ist: «Zum Mit-
tagessen trinke ich gerne ein Glas 
Wein, zum Frühstück nicht.» Für den 
67-Jährigen ist es die letzte Chance, in 
der FDP ganz nach oben zu kommen.

Philipp Rösler reagierte erstaun-
lich gelassen auf die Inszenierung sei-
ner Gegner. Er mahnte die Partei zur 
Geschlossenheit, monierte den Stil 
der Auseinandersetzung und hielt an-
sonsten eine wolkige Rede über Frei-
heit, Staat und Individuum. Das ver-
bale grobe Schwert ist seine Sache 
noch nie gewesen, er hält es, um im 
Bild zu bleiben, lieber mit dem feinen 
Florett. Ohnehin scheint es mitunter, 
als wundere sich Rösler noch immer 
über die Rolle, die er plötzlich in der 
Bundespolitik spielt. Mit grossen Au-
gen schaute er im festlich geschmück-
ten Stuttgarter Theater in die Runde, 
als könne er kaum glauben, dass er 
dort eine der Hauptrollen spielte.

Putschist gegen Westerwelle

Röslers rasante Karriere war nicht 
vorgezeichnet. Der studierte Medizi-
ner hatte lange gezögert, seine Fach-
ausbildung zum Augenarzt einem Mi-
nisteramt in der niedersächsischen 
Landesregierung zu opfern. Nur we-
nige Monate blieb er in Hannover, 
dann wurde er im Herbst 2009 Ge-

sundheitsminister im schwarz-gelben 
Kabinett von Angela Merkel. Anfang 
2011 schliesslich gehörte Rösler zu 
den Putschisten gegen Guido Wester-
welle, unter dessen Führung der ra-
sante Niedergang der FDP ja schon 
begonnen hatte. Er löste diesen im 
Mai desselben Jahres an der FDP-
Spitze ab, wurde Wirtschaftsminister 
und Vizekanzler.

Schnell lernte er die Kehrseite des 
Ruhms kennen: Der 1973 in Vietnam 
geborene und von deutschen Pflege-
eltern adoptierte Rösler sieht sich als 
Person des öffentlichen Lebens häufig 
rassistischen Anwürfen ausgesetzt, 
gegen die ihn auch sogenannte Partei-
freunde nur unzureichend verteidi-
gen: Wolfgang Kubicki, Vorsitzender 
der FDP in Schleswig-Holstein, lä-
chelte nur, als Stefan Raab in seiner 
Sendung witzelte, Rösler würden an-
gesichts der Umfragewerte «die Stäb-
chen aus der Hand» fallen.

Rösler hat aber auch selber zu sei-
ner Demontage beigetragen. Seine po-
litische Unerfahrenheit zeigte sich be-
sonders deutlich bei der Suche nach 
einem Nachfolger für den unter Kor-
ruptionsverdacht geratenen Bundes-
präsidenten Christian Wulff. Rösler 
und die FDP setzten Joachim Gauck 
durch. Doch statt den Coup still zu ge-
niessen, machte sich Rösler in Talk-

shows über die Kanzlerin lustig. Seine 
Frau habe ihm vor dem Aufbruch ins 
Kanzleramt gesagt, er solle nicht mit 
einem Konsenskandidaten zurück-
kommen, «der Mitglied der CDU ist, 
mal bei der SPD gesprochen hat, artig 
den Müll trennt und mal ein Buch 
über Freiheit gelesen hat», spottete 
Rösler bei Markus Lanz. Die Kanzle-
rin war wenig erbaut über den Plaude-
rer. Schon das Foto direkt nach der 
Kür Gaucks dürfte Merkel kaum ge-
fallen haben: Sie selbst mit verkniffe-
nem Mund neben Gauck, im Hinter-
grund Rösler, der sich ein vergnügtes 
Lächeln nur schwer verkneifen kann.

Sperrige Merkel

Merkel vergisst nicht, das muss Rösler 
jetzt leidvoll erfahren. Leihstimmen in 
Niedersachsen erteilt die CDU-Vorsit-
zende eine klare Abfuhr und versperrt 
Rösler so einen Ausweg aus der Mise-
re, den die FDP schon öfter genommen 
hat. Leihstimmen sind eine Besonder-
heit im deutschen Wahlsystem: Ein 
grosse Partei, die über ihre Direktkan-
didaten bereits ihren Anteil an Parla-
mentssitzen erreicht, kann ihre Wäh-
ler dazu aufrufen, die Zweitstimme 
dem Koalitionspartner zu geben. Iro-
nie der Geschichte: Röslers Karriere 
entscheidet sich dort, wo sie begonnen 

hat: in Niedersachsen. Verfehlt die 
FDP den Einzug ins Landesparlament 
oder schafft sie es nur knapp, muss 
Rösler gehen. Ob er dann Bundesmi-
nister bleiben kann, ist fraglich. Rös-
lers politische Zukunft ist so ungewiss 
wie die der FDP. Fakt ist, dass der Li-
beralismus in seiner konservativen 
Ausprägung längst in der CDU eine 
neue Heimat gefunden hat, in seiner 
ökologisch-menschenrechtlich orien-
tierten Form bei den Grünen.

Die FDP müsste sich neu erfinden, 
um weiter eine Existenzberechtigung 
im Parteienspektrum Deutschlands zu 
behalten. Mit dem gegenwärtigen Per-
sonal scheint das unwahrscheinlich. 
Offenbar hält auch die Kanzlerin nicht 
mehr viel von ihren Partnern. Auf dem 
Bundesparteitag der CDU Anfang De-
zember in Hannover spottete Merkel: 
«Vielleicht hat Gott die FDP nur ge-
schaffen, um uns zu prüfen.»

Röslers rasante 
Karriere 

war nicht  
vorgezeichnet.

tageswoche.ch/+bcjpy
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Beat Rudin, Datenschützer 
Basel-Stadt, kämpft dafür,  
«dass Privatheit nicht zum 
Luxusgut wird».

Der Basler 
Datenschützer 
Beat Rudin sieht 
schwarz für die 
Privatsphäre. 
Wir werden zu 
«durchsichtigen 
Menschen, 
wenn wir nicht 
aufpassen»,  
warnt er.
Interview: Martina 
Rutschmann,  
Fotos: Nils Fisch

«Daten entwickeln  
ein Eigenleben»

Das Thema sei «nicht sexy», 
sagt Beat Rudin zu Beginn des Ge-
sprächs. Aber bald ist klar: Er hat un-
recht. Das Thema ist spannend, weil 
es alle Leute betrifft, und wir alle im 
selben Boot sitzen. Noch gibt es auf 
diesem Boot private Bereiche, doch 
die Technik entwickelt sich täglich 
weiter – und wir verlieren immer 
mehr von unserer Privatsphäre. Wenn 
es so weitergeht und wir nichts tun, 
werde das Private zum Luxusgut, sagt 
Beat Rudin. Deshalb sei es höchste 
Zeit für eine öffentliche Debatte.

Herr Rudin, werden wir hier  

in Ihrem Büro gefilmt?

Ich hoffe es nicht.

Sie wissen es also nicht.

Bei uns gibt es sicher keine Kameras, 
ich weiss aber nicht, ob am Nachbar-
haus eine Kamera installiert ist.

Dann haben wir Glück, im Ge-

gensatz zu Tausenden anderen: 

Wo werden in diesem Moment 

Menschen staatlich überwacht?

In Basel-Stadt gibt es rund 1500 Vi-
deoanlagen, der grösste Teil davon in 
öffentlichen Verkehrsmitteln. Weitere 
Kameras befinden sich in Parkhäu-
sern, Gefängnissen, bei Polizeiposten 
oder beim Spital. All diese Kameras 
erfüllen einen bestimmten Zweck.

Das tönt wie eine Rechtfertigung 

für staatliche Überwachung.

Es ist eine Einordung. Das Gesetz 
 erlaubt Videoüberwachung, um Per-
sonen und Sachen vor strafbaren 
Handlungen zu schützen. Beim Liefe-
ranteneingang einer Spitalapotheke 
etwa soll verhindert werden, dass 
 jemand sich einschleichen und Dro-
gen stehlen kann, im Tram sollen 
Schlägereien verhindert werden.

Die Zahl der Kameras im 

 öffentlichen Raum ist in Basel 

nicht so gross, wie es Noch- 

Regierungsrat Hanspeter Gass 

gefordert hatte. Das Parlament 

lehnte mehr Kameras ab.

Ob man Kameras will, ist politisch zu 
entscheiden. Wir schauen, ob die ge-
setzlichen Voraussetzungen erfüllt 
sind und sorgen dafür, dass man sich 

fragt, was eine Überwachung bewirkt. 
Oft passiert an überwachten Orten 
zwar weniger, dafür verlagert sich die 
Kriminalität ins Nachbarquartier. Das 
konnte man neulich beim Bahnhof in 
Luzern feststellen, wo die Kameras 
wieder abmontiert wurden.

Das Negative solcher Kameras 

ist also, dass sich Tatorte ver-

schieben – und nicht, dass an-

ständige Bürger gefilmt werden?

Darüber muss in der Politik auch dis-
kutiert werden. Es geht um Grund-
rechte, die der Staat schützen muss.

Kommende Woche wird in Basel 

ein Fall verhandelt, der dank 

Überwachungskameras über-

haupt erst vor Gericht kam. Es 

handelt sich um Taschendieb-

stähle in FastFood-Restaurants. 

Was spricht gegen solche Über-

wachungen, wenn so Kriminelle 

überführt werden können?

Das fällt zwar nicht in meinen 
 Bereich, weil es nicht um staatliche 
Videoüberwachung geht. Doch auch 
hier stellt sich die Frage: Wie stark 
greifen wir in die Grundrechte von 
Menschen ein? Und zwar der Men-
schen, die in einem Fast-Food-Res-
taurant nichts stehlen wollen. 

Wer nichts verbrochen hat,  

hat nichts zu befürchten.

Das ist ein beliebtes Argument, es 
wird aber durch die Wiederholung 
nicht richtiger. Dann gibt es noch 
eine gesellschaftliche Seite: Verhalten 
Sie sich noch authentisch, wenn Sie 
wissen, dass Sie gefilmt werden? Mir 
hat ein Vater erzählt, dass er im Tram 
seinem Sohn den Arm nicht mehr um 
die Schulter legt, weil er Angst hat, 
als Pädophiler angesehen zu werden.

Ein aktuelles Beispiel aus Frei-

burg hat vergangene Woche 

Schlagzeilen gemacht: Auf Web-

cams wurden Personen erkannt.

In Basel gibt es auch solche von 
staatlichen Stellen betriebene Web-
cams. Bei den von uns geprüften 
wird aber niemand erkannt ...

Jemand kann mit dem Geliebten 

also sorglos dort entlanggehen?

Das hängt vom Zusatzwissen des 
 Beobachters ab. Wenn man jemanden 
aufgrund seiner auffälligen Kleidung 
identifizieren kann, ist es etwas an-
deres. Allerdings können Bilder der 
Webcams am Markt- oder Barfüsser-
platz nicht herangezoomt werden. 
Man sieht nur, ob es viele Menschen 
hat. Das ist kein Datenschutzthema.

Ganz im Gegensatz zu Autonum-

mern-Scannern. Derzeit wird 

 geprüft, ob in Basel-Stadt solche 

Scanner eingesetzt werden sol-

len – ein entsprechendes Fahr-

zeug besitzt die Polizei bereits.

Der Unterschied zu den bisherigen 
Geschwindigkeitskontrollen besteht 
darin, dass dieses Gerät alle Auto-
nummern aufnimmt und nicht nur zu 
schnell fahrende Autos fotografiert. 
Jede Nummer wird identifiziert und 
mit Daten abgeglichen – auch wenn 
überhaupt kein Verdacht besteht.

Es weiss also immer irgendje-

mand, wo ich wann durchfahre?

Wenn ein solches System korrekt ein-
gerichtet wird, weiss es nicht jemand, 
sondern nur das System. Aber es gibt 
zwei Probleme: Missbrauch und Da-
tenhunger. Was, wenn ein Informa-
tiker aus dem System Daten heraus-
holt, die er nicht herausholen sollte? 
Und: Wo Daten schon mal vorhanden 
sind, finden sich auch bald Gelüste, sie 
für einen anderen als den ursprüng-
lichen Zweck zu verwenden. Da wer-
den harmlose Daten plötzlich heikel. 

Es besteht also Missbrauchs-

gefahr?

Ja. Wir gehen immer davon aus, dass 
der Rechtsstaat schon recht funktio-
niert. Schauen Sie nach Deutschland: 
Dort hat man Erfahrung mit einem 
Unrechtsstaat, weshalb die Reak-
tionen auf staatliche Überwachung 
 kritischer sind als bei uns.

Wir hatten die Fichenaffäre.

Schon, aber das war eine andere 
 Unrechtsqualität als das Terror-
regime der Gestapo. Aber es geht 
eben nicht nur um Schutz vor 
 Missbrauch. In der heutigen digi - 
ta lisierten Welt gibt es noch viel 
mehr Möglichkeiten als früher. Frü-
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her sah der Polizist Sie auch über den 
Marktplatz gehen – und mit diesem 
Sehen war die Sache erledigt. Heute 
gibt es Systeme mit Gesichtserken-
nung und Sie können auf einem 
harmlosen Apéro-Foto identifiziert 
werden, obwohl dieses Foto eigent-
lich nichts mit anderen Daten zu tun 
hat. Daten entwickeln ein Eigenleben.

Um solche Probleme dreht sich 

die ganze Facebook-Diskussion.

Darum müssen wir Datenschützer 
dafür sorgen, dass der Bürger, der 
eine staatliche Facebook-Seite be-
sucht, immer auch eine Alternative 
geboten bekommt. Dass er die 
 Informationen also auch auf der 
 herkömmlichen Staatshomepage 
 erhält und diese nicht auf der «ge-
fährlichen» Plattform Facebook 
 beziehen muss, bei der weder Staat 
noch  Bürger wissen können, was  
mit den Daten passiert.

Am einfachsten wäre es also, 

staatlichen Stellen die Nutzung 

von Facebook zu verbieten?

Dann erreicht der Staat möglicher-
weise viele Leute nicht mehr. Welcher 
Jugendliche schaut Stellenausschrei-
bungen noch in einer Zeitung an? 
Aber der Staat muss informieren. Bei 
einem «Gefällt mir»-Button reicht es 
meiner Meinung nach, dass der Bür-
ger mit einem Pop-up-Fenster infor-
miert wird, dass er die Staatsseite 
verlässt und Facebook Daten über ihn 
erhebt und weiterverwendet. Mit ei-
nem zweiten Klick muss er bestäti-
gen, dass er damit einverstanden ist. 

Was nützen mir Warnungen auf 

Staatsseiten, wenn ich privat im 

Internet nie gewarnt werde?

Kann es Aufgabe des Staates sein, 
Sie vor allem zu bewahren, was für 
Sie vielleicht ungünstig ist? Wichtig 
ist, darauf hinzuwirken, dass Sie 
wissen, worauf Sie sich einlassen. 

Der Staat muss also den Bürger 

aufklären. Und wenn dieser sich 

trotzdem schadet – dann ist er 

selber schuld?

Wenn Sie das so formulieren wollen, 
warum nicht? Aber der Staat darf 
den Bürger nicht in eine Gefahr brin-
gen, die er nicht verantworten kann.

Wir reden von Prävention?

Wir reden von der Vermittlung von 
Medienkompetenz. Als Nutzer müs-
sen wir auch Eigenverantwortung 
übernehmen, ohne diese geht es in 
der Welt der sozialen Medien nicht. 
Das heisst, dass Schüler über Nutzen 
und Risiken sozialer Medien aufge-
klärt werden müssen. Da müssen 
auch die Eltern mithelfen, indem sie 
sich ebenfalls informieren und das 
Internet und die sozialen Medien 
nicht einfach verdammen.

Sind Sie selber bei Facebook?

Muss ich diese Frage beantworten?

Beat Rudin
Seit 2009 setzt sich der Anwalt Beat Rudin (56) als basel-
städtischer Datenschützer dafür ein, dass das Grundrecht auf 
informationelle Selbstbestimmung und Informationszugang 
der Bürger durch öffentliche Organe gewahrt wird. Wer das 
Gefühl hat, es gehe bei der Bearbeitung seiner Daten nicht mit 
rechten Dingen zu, kann sich an ihn wenden. Nebst Bürgern 
wenden sich auch öffentliche Organe mit Fragen zum Um-
gang mit Informationen an Rudin und sein Team, das auch 
eine Aufsichtsfunktion ausübt (www.dsb.bs.ch). Für  Private 
oder Bundesorgane ist der Eidgenössische Datenschutzbe-
auftragte zuständig. Rudin ist zudem Lehrbeauftragter für Öf-
fentliches Recht an der Basler Universität. Er lebt mit seiner 
Frau und den gemeinsamen drei Kindern in Therwil. 

Ja, bitte.

Ich bin nur unter einem Pseudonym 
und nur passiv dabei – und auch nur, 
weil es mich beruflich interessiert.

Was haben Sie dort gelernt?

Wir müssen darauf hinarbeiten, dass 
bereits bei der Entwicklung solcher 
Systeme daran gedacht wird, dass die 
Grundeinstellung Privatheit schützt 
und der Benutzer selber aktiv werden 
muss, wenn er mehr von sich preis-
geben will. Jetzt ist es umgekehrt 
und mühsam, Einstellungen zum 
Schutz vorzunehmen. Wir müssen 
den Ingenieuren beibringen, dass sie 
an mögliche Auswirkungen denken.

Bei Google-Street-View sah man 

Gesichter deutlich auf Balkonen.

Die Idee war grundsätzlich nicht 
schlecht, aber es wird dann schwie-
rig, wenn auch Privatstrassen darauf 
zu sehen sind. Und das war der Fall.

Der Reiz besteht doch darin, 

dass die Möglichkeiten immer 

weitergehen. Bei DNA-Profilen 

ist es auch so, Ermittler würden 

am liebsten alle Bürger erfassen.

Auch ein heikles Thema. Die Grund-
frage lautet: Wie viel Freiheit wollen 
wir aufgeben, um mehr Sicherheit zu 
erhalten? Sollen wir bei allem, was 

wir tun, rund um die Uhr identifi-
zierbar sein? Ich glaube nicht, dass 
wir in einer solchen Gesellschaft le-
ben möchten. Also gilt es abzuwägen, 
welche Mittel wir dem Staat in die 
Hand geben, um seine Aufgaben zu 
erfüllen. Das verlangt schon die Ver-
fassung mit dem Legalitätsprinzip. 
Der Gesetzgeber soll nicht reflexartig 
auf Vorfälle reagieren, sondern nach 
einer sorgfältigen Reflexion. Das hat 
er meiner Meinung nach beim DNA-
Profil-Gesetz zu wenig getan.

Was wäre der richtige Umgang 

mit DNA-Profilen?

Es stellen sich zwei Fragen: Ist es 
richtig, dass bei jedem verurteilten 
Straftäter das DNA-Profil aufgenom-
men wird, unabhängig davon, ob die 
Gefahr besteht, dass er wieder ein-
mal straffällig wird? Und soll das 
Mittel des DNA-Profils bei allen Ver-
gehen oder Verbrechen eingesetzt 
werden oder nur bei schweren? 

Manche Leute sagen, Daten-

schutz sei Täterschutz.

Es geht nicht darum, zu verhindern, 
dass Täter überführt werden. Ander-
erseits: Auch Täter haben Grundrech-
te, die nicht verletzt werden sollen. 
Übrigens ist nicht «der Datenschutz» 
die eigentliche Grenze für die Straf-

verfolgungsorgane, sondern die 
 Europäische Menschenrechtskon-
vention und die Strafprozessord-
nung. Wir wollen das Persönlich-
keitsrecht des Einzelnen schützen. 
Die gesellschaftliche Entwicklung 
geht aber in eine Richtung, in der 
 dieses Recht verletzt wird, bloss weil 
jemand irgendwann straffällig  
wurde – auch wenn das ein geringes 
Delikt in Jugendjahren war.

Diese Tendenz ist auch in Berei-

chen feststellbar, die mit Verbre-

chen nichts zu tun haben. In den 

USA gibt jeder bei der Einreise 

seinen Fingerabdruck ab. Wie 

wird es in zehn Jahren sein?

Es wird immer schlimmer. Was Tech-
nik kann, wird auch angewendet. 
Vorhandene Daten werden genutzt. 
Als in Deutschland die Lastwagen-
Maut eingeführt wurde, wurden 
Scanner eingesetzt, um die Wagen zu 
erfassen. Es hiess, die Daten dürften 
nicht zu Fahndungszwecken benutzt 
werden. Doch kaum standen die 
Scanner, wurde diese Forderung laut.

Bei den Autonummern-Scannern 

heisst es jetzt auch, das System 

werde nur gebraucht, um nach 

gestohlenen Autos zu fahnden.

Da müssen noch ein paar weitere 
Fragen gestellt werden: Was tut die 
Polizei, wenn sie weiss, dass ein 
 gestohlenes Fahrzeug durch eine be-
stimmte Strasse gefahren ist? Wenn 
kein Polizist zufällig vor Ort ist, pas-
siert wohl nichts. Man weiss bloss, 
dass der Dieb noch nicht über alle 
Berge ist und es sich lohnt, weiter 
nach ihm zu fahnden. Die Verfassung 
verlangt, dass staatliches Handeln 
verhältnismässig ist. Also muss man 
genau hinschauen, was wirklich mit 
Daten getan wird. Dieselbe Frage 
stellte sich in anderen Kantonen nach 
der Tötung eines Mannes durch Küs-
nachter Schüler in München. Welche 
Daten der Jugendanwaltschaft soll 
die Schule erhalten? Wer? Die Schul-
leitung, die Lehrerin? Der Abwart, 
die Hilfsleiterin im Skilager? Und 
was macht dann die Schule damit? 
Wem darf sie die Daten weitergeben?  

Gibt es irgendwann zu viele Da-

ten, quasi Datenleichen, um sie 

jemals auswerten zu können?

Das ist eine trügerische Hoffnung. 
Die Technik entwickelt sich so rasch, 
dass Dinge, von denen man heute 
glaubt, sie seien unnütz, vielleicht  
erst später angeschaut werden. Daten 
 werden nicht mehr abgeschafft. 
 Irgendwann kann man alles nutzen.

Hat Klaus Schwab, Gründer des 

World Economic Forum in Da-

vos, recht, wenn er sagt, es wer-

de künftig ab solute Transparenz 

herrschen und keine Privat-

sphäre mehr geben?

Das ist die technische Entwicklung, 
ja. Ich bin aber der Meinung, dass wir 
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Interview 11. Januar 2013

alles tun müssen, dass es nicht in 
 diese Richtung läuft.

Was muss passieren, dass es 
nicht so weit kommt?
Die Gesellschaft muss über das 
 Thema reden – ernsthaft. Ausserdem 
geht es um Eigenverantwortung. 
 Jeder muss in der Lage sein, selber 
Datenschutz wahrnehmen zu können. 
Zu meinen Aufgaben gehört es, die 
Leute dafür zu sensibilisieren.

Für ganz normale Leute ist es 
schwierig, den Überblick zu 
 behalten. Eigentlich muss jeder  
damit rechnen, dass das, was er 
im Internet tut, nicht privat ist.
Jein. Es hängt davon ab, was jemand 
tut. Wenn jemand jede App herunter-
lädt, bloss weil sie cool aussieht, läuft 
er Gefahr, dass beispielsweise alle 
seine Kontakte von extern herunter-
geladen werden. WhatsApp und an-
dere Apps tun dies beispielsweise.

Und wem bringen zufällige   
Kontakte von irgendwelchen 
Nutzern etwas?
Diese Informationen können für 
 etliche Manipulationen missbraucht 
werden. So werden etwa mit den 
 Personendaten Profile erstellt, die 
von Firmen gezielt genutzt werden. 
Alles kann interessant sein – ohne 
dass Sie etwas davon wissen.

Nein, eben nicht. Wie gesagt: Wir 
müssen aufpassen, was wir tun. 
 Müssen uns bewusst sein, wer Bilder 
sieht, die wir ins Internet stellen. 
Wenn wir unsere Privatheit einmal 
verloren haben, können wir uns nicht 
einfach eine neue kaufen. 

Sind wir der technischen Ent-
wicklung nicht ausgeliefert?
Natürlich können wir die Augen 
schliessen. Aber wir können uns auch 
fragen: Müssen wir uns das gefallen 
lassen? Ich sage: Nein, müssen wir 
nicht. Darum wurden Datenschutz-
beauftragten-Stellen geschaffen, die 
den Fuss in die Tür halten müssen. 
Unsere Aufgabe ist es, den Gesetz-
geber aufzufordern, gut nachzuden-
ken, bevor er ein Gesetz verabschiedet. 
Ich hoffe, dass Privatheit bis in zehn 
Jahren nicht zum Luxusgut wird.

Was würde das bedeuten?
Dass Ihr Vermögen darüber entschei-
det, ob Sie sich Privatheit leisten kön-
nen. Es kann nicht sein, dass man 
sich Privatheit erkaufen muss. Es 
wäre aber denkbar, dass man eines 
Tages dafür bezahlen muss, dass ei-
gene Daten nicht bearbeitet werden. 
Dagegen zu kämpfen lohnt sich. Ich 
bin überzeugt, dass wir der Entwick-
lung nicht ausgeliefert sind, sondern 
die Zukunft mitgestalten können. 

tageswoche.ch/+bcjgj

«Daten  werden 
nicht mehr 

abgeschafft. 
Irgendwann  

kann man  
alles nutzen.»
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Anzeige

Sind wir in zehn Jahren durch-
sichtige Menschen, die sich dem 
Raub der Privatheit nur entzie-
hen können, wenn sie ohne Ge-
räte im Wald leben?
Wenn wir unaufmerksam sind, ja. Die 
Entwicklung ist rasant. Was heute zu-
vorderst steht, kann morgen be reits 
wieder verschwunden sein. Ein Daten-
schutzskandal könnte Facebook seine 
Kunden schnell verlieren lassen.

Dann kommt was Neues.
Ja. Das Problem ist, dass den Men-
schen so lange egal ist, was mit ihren 
Daten passiert, bis sie betroffen 
sind. Das zeigte eine Abstimmung 
von Facebook bei seinen Mitgliedern 
zum Thema Datenschutz, an der nur 
wenige Leute teilgenommen haben.

Wir müssen also warten, bis alle 
betroffen sind? 
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Schliessung der BaZ-Druckerei

Brisantes Dokument 
aufgetaucht
Von Matieu Klee und Renato Beck

Schliessung des Druckzentrums per 

31. März 2013. Datiert ist der Liquidi-

tätsplan Ende August 2012. Das würde 

bedeuten, dass die Unternehmenslei-

tung bereits letzten Sommer entschie-

den hat, die Druckerei auf Ende des 

ersten Quartals 2013 zu schliessen.

Das ist brisant, denn noch im Ok-

tober erklärte Christoph Blocher ge-

genüber der «NZZ am Sonntag», der 

Entscheid, ob die Druckerei geschlos-

sen werde, falle «irgendwann nächs-

tes Jahr». «Wir prüfen Möglichkeiten 

der Zusammenarbeit. Wenn wir die 

Druckerei der «Basler Zeitung»: Bereits im Sommer 2012 war die Schliessung beschlossene Sache.  Bild: Michael Würtenberg

Artikel des Tages

3. bis 9. Januar 2013

4 653

Nominiert I: SP-Nationalrat Eric 
Nussbaumer ist nun offiziell als 
Regierungsratskandidat 
nominiert.

Offline: Der stadtbekannte 
Kulturblog «Die Magazin» geht 
endgültig vom Netz. Ein 
Abschlussinterview.

Werbeblock: Rapper Stress 
gastiert in Basel und überzeugt 
vor allem mit einem ausgefeilten 
Werbekonzept.

Abrechnung: Der abtretende 
Chefredaktor von 20Minuten 
Online kritisiert in einem 
Interview die Medienbranche.

O N LI N E

Lesen Sie uns auch online:
Die TagesWoche berichtet täglich 
 aktuell im Web. Das sind unsere 
 Online-Schwerpunkte der kommen-
den Tage: 

Theaterpremiere:
Der britische Bestseller-Autor 
 Robert Harris zeigt in seinem Thriller 
«Angst», wie die Finanzwelt aus 
 Emotionen Geld macht. Das Theater 
Basel bringt das Stück auf die Bühne 
des Schauspielhauses. Unsere Kritik 
lesen Sie ab Freitag.

Jazzfestival Basel:
Urs Blindenbacher präsentierte  
am Donnerstag das Programm des 
Basler «Off Beat»-Jahres. Worauf 
sich Jazzfreunde freuen dürfen, 
 lesen Sie bei uns im Kulturressort. 
www.tageswoche.ch/kultur

Testspiel gegen Bayern:
Der FCB empfängt am Samstag  
den FC Bayern München. Für den 
deutschen Rekordmeister ist es das 
letzte Testspiel vor Rückrundenstart 
in der Bundesliga. Wir berichten auf 
www.tageswoche.ch/sport

Weltklassepferde in Basel:
Die besten Springreiter der Welt 
 messen sich dieser Tage in Basel. In 
der St. Jakobshalle findet vom 10. bis 
13. Januar der CSI Basel statt.  
Am Sonntag lesen Sie bei uns eine 
Reportage vom Turnier.  
www.tageswoche.ch/sport

Wir wecken Ihre Reiselust:
Immer einen Blick wert: Die gesam-
melten Wochenendlich-Kolumnen.  
Inzwischen finden Sie Berichte und 
Tipps zu über 50 Destinationen.  
www.tageswoche.ch/themen/ 
wochenendlich

tageswoche.ch
Aktuell im Netz

Liquiditätsplan 2012, beschlosse-

ne Massnahmen, steht auf dem Doku-

ment der Basler Zeitung Medien, das 

der TagesWoche vorliegt. Darauf sind 

nicht nur fein säuberlich die geplanten 

Finanzströme Monat für Monat auf-

gelistet, sondern auch die geplante 
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14. Dezember 2012

Druckerei nicht rentabel machen kön-
nen, steht auch die Schliessung als 
letztes Mittel zur Debatte», sagte Blo-
cher damals.

Ein Liquiditätsplan dient üblicher-
weise dazu, den Überblick über die 
Einnahmen und Ausgaben zu erhal-
ten, so dass das Unternehmen stets 
über genügend flüssige Mittel verfügt. 
Aus den Planungszahlen lassen sich 
einige interessante Schlüsse ziehen:

– Bereits Ende August war klar, dass 
Blocher die Immobilien kauft. 50 Mil-
lionen Franken zahlte er für den 
 Komplex an der Hochbergerstrasse, 
15 Millionen für die ehemalige Börse 
am Aeschenplatz, wo die Redaktion 
beheimatet ist. Der Verkauf erfolgte 
gemäss Plan im September. Publik 
wurde der Deal Anfang Oktober im 
«Sonntag». Mit dem Erlös wurde der 
Bankkredit zurückgezahlt, der bis 
 dahin die Bilanz der Gruppe mit  
77,3 Millionen Franken belastete.  
Neu betragen die Bankschulden noch 
15,5 Millionen.
 
– Klar ist auch, wie viel die Medien 
Vielfalt Holding, die Eigentümerin 
der BaZ, an der Financier Tito Tetta-
manti 53,6 Prozent der Stimmrechte 
hält, ins Unternehmen gesteckt hat. 
Im Liquiditätsplan wird das Darlehen 
mit 76 Millionen Franken angegeben 
(«Darlehen von MVH»). Aus der Sum-
me kann man auch auf den Kaufpreis 
schliessen, der bei der Übernahme 
auf 70 Millionen Franken geschätzt 
wurde.
 
– Die Schliessung der Druckerei 
bringt der BaZ eine Ersparnis von 
700 000 Franken monatlich, jährlich 
macht das 8,4 Millionen. Dieser Ef-
fekt kommt aber erst ab August zum 
Tragen: Von April bis Juli werden je-
den Monat 800 000 Franken für den 
Sozialplan fällig. Mit einem Verkauf 
der Druckmaschine rechnet das Un-
ternehmen erst 2014.
 
– Bis Ende 2012 nahmen die flüssigen 
Mittel von 13,7 Millionen Franken im 
Juli 2012 auf 7,7 Millionen Ende Jahr 
ab. Der Tiefststand war im November 
erreicht (6,7 Mio.). Der Kontostand 

Newsletter lanciert
Die TagesWoche bietet ab sofort 
einen Newsletter mit den Ge-
schichten des Tages. Jeweils um 
17 Uhr liefern wir Ihnen per E-Mail 
eine kompakte Zusammenfassung 
des Tages, so dass Sie sich nach 
Feierabend über die wichtigsten 
Ereignisse des Tages informieren 
können.
Das Design des Newsletters ist 
 insbesondere auch für mobile 
 Geräte optimiert, damit Sie ihn auf 
dem Nachhauseweg im Zug, Tram 
oder Bus bequem auf dem Handy 
lesen können.
Der Newsletter erscheint jeweils 
von Montag bis Freitag, ist kosten-
los und kann natürlich jederzeit 
wieder abbestellt werden. Commu-
nity-Mitglieder der TagesWoche 
können ihr Newsletter-Abo direkt 
im Nutzerprofil verwalten, aber 
auch Nicht-Mitglieder können den 
Newsletter abonnieren. 
Weitere Informationen, einen Bei-
spiel-Newsletter und das Anmelde-
formular finden Sie hier:  
www.tageswoche.ch/+azvue

war aber nie besorgniserregend. Im 
Gegenteil: Die BaZ ist finanziell solide 
aufgestellt. Bis im September 2013 
soll der Kontostand auf 15,3 Millionen 
ansteigen. Obwohl die Schräglage des 
Unternehmens wegen der Druckerei 
oft kommuniziert wurde, lässt sich 
diese aus den Zahlen nicht heraus-
lesen.               tageswoche.ch/+bcisk

     
Alle Artikel zur BaZ in der Übersicht:
www.tageswoche.ch/themen/
basler+zeitung
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Brisantes 
Dokument 
aufgetaucht
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Grünflächen: Die Fahrgäste 
der BVB dürfen entscheiden: 
Werden die Trams neu grün, 
grün, grün oder grün?

Längst geplant: Ein 
Dokument wirft ein neues 
Licht auf die  Schliessung der 
BaZ-Druckerei.

Nominiert II: Die SVP steigt 
mit Thomas Weber in die 
Regierungsratswahl im 
Baselbiet.

Das Kalenderarchiv mit allen Artikeln des Tages 
finden Sie unter tageswoche.ch/#kalenderarchiv

Omniticker
Alle unsere Artikel, alle Agentur-
News sowie selektionierte Tweets 
und Links zu  Beiträgen von Medien 
aus aller Welt: Mit dem Omniticker 
sind Sie stets auf dem Laufenden:                      
tageswoche.ch/omniticker

Zweiter und happy Dario Colo-
gna sagt im Interview, warum er 
mit dem zweiten Rang an der Tour 
de Ski zufrieden ist.
                   tageswoche.ch/+bchnb

Es darf grünen Die BVB lassen 
die Bevölkerung über den neuen 
Anstrich der Trams abstimmen. 
Vier Grüntöne stehen zur Wahl.
                   tageswoche.ch/+bchpr

Waffen Die Sicherheitskomission 
des Nationalrats berät über stren-
gere Waffengesetze.
                   tageswoche.ch/+bchrt

Messi zum Vierten Der Super-
star des FC Barcelona ist zum 
vierten Mal in Serie Weltfussballer 
des Jahres.
                   tageswoche.ch/+bchsk

Bowie ist zurück David Bowie 
stellt einen neuen Song ins Netz 
und kündigt sein 30. Album an.
                   tageswoche.ch/+bcipk

Hilton muss weg Die Baloise 
plant am Messeplatz drei neue 
Gebäude, darunter einen 87 Meter 
hohen Turm.
                   tageswoche.ch/+bcipv

Volle Transparenz Das Gesund-
heitsdepartement will, dass Res-
taurants Ergebnisse von erfolgten 
Inspektionen offenlegen.
                   tageswoche.ch/+bciqc

Lufthansa schliesst Die LTSW  
in Basel wird bald definitiv 
 schliessen. Betroffen sind rund  
60 Angestellte. 
                   tageswoche.ch/+bcira

SVP mit Weber Die Volkspartei 
geht mit Thomas Weber in die 
 Regierungsratswahl im Baselbiet. 
                   tageswoche.ch/+bcjeu

Wir sind 7777
Letzte Woche durften wir das  
7777. Mitglied in der TagesWoche-
Community begrüssen. Commu-
nity-Mitglieder können Artikel 
kommentieren und jederzeit 
 direkt Inputs an die Redaktion 
schicken. Als Community-Mitglied 
haben Sie ausserdem die Mög-
lichkeit, unser Newsangebot auf 
Ihre Interessen masszuscheidern.

Leserreaktionen

«Eine Ära geht zu Ende.  
Wirklich schade.»

Etienne Müller via Facebook

«Es tut mir leid wegen den 
Angestellten, die ihren Job verlieren, 

aber ich hoffe, dass bald alles 
verkauft ist, die inzwischen zum 

Propagandablatt verkommene BaZ 
liquidiert ist und der Name BaZ 

verschwindet.»

Roland Stucki

«Es scheint, als sei das Drehbuch 
für den Niedergang der BaZ 

geschrieben.»

Rudi Bachmann

«Bei Blocher denke ich zuerst an 
einen Plotter. Für die ganz grossen 

Pläne.»

@andbhold via Twitter

«Schade ist es natürlich, aber 
unternehmerisch vermutlich der 

richtige Entscheid. Es geht wie immer 
um die Lebenserhaltung der Firma.»

Picasso Herzog
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Bildstoff: Der niederländische Fotograf Ewin Olaf, geboren 1959, inszeniert in  
seinen Arbeiten die Zwangsvorstellungen der Gesellschaft und kratzt – wie hier  
in der Fotoserie «Paradise The Club» – provokativ an Tabus und Konventionen.  
Die Geschichte hinter diesen Bildern auftageswoche.ch/+bcirk
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Bildstoff im Web 
Aussergewöhnliche Bildserien, 
-techniken und -geschichten  
von Amateuren und Profis  
(Vorschläge willkommen via 
bildstoff@tageswoche.ch):   
jede Woche im TagesWoche-
Fotoblog «Bildstoff».
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S P O RT

Trotz wirtschaftlich unsicheren Zeiten boomen  
im Springreiten die teuersten Turniere. Was die 
höhere Zahl von Wettkämpfen mit den Pferden 
macht, weiss keiner so genau. Von Florian Raz

Die Krise wird 
übersprungen

Krise? Welche Krise? Die Welt-

wirtschaft mag vor manchem Hinder-

nis stehen, doch wer mit hochklassigen 

Springpferden unterwegs ist, setzt of-

fenbar mühelos darüber hinweg. An-

ders ist die weltweite Zunahme der 

Springturniere, die der höchsten Kate-

gorie angehören, nicht zu erklären.

Mindestens 500 000 Franken Preis-

geld muss verteilen, wer vom Pferde-

sport-Weltverband FEI zu den Fünf-

Sterne-Turnieren gezählt werden will. 

Dazu kommen Ausgaben für die vorge-

schriebene Infrastruktur. Der CSI in 

Basel gibt ein Budget von 3,5 Millionen 

Franken an. Solche Springkonkurren-

zen sind kein günstiges Vergnügen. 

Und doch hat sich ihre Zahl innerhalb 

von zehn Jahren mehr als verdoppelt: 

von 21 (2004) auf geplante 56 in diesem 

Jahr (vgl. Grafik). Allein in der Schweiz 

buhlen mit Basel, Zürich, Genf, St. Gal-

len und Lausanne gleich fünf Stand orte 

um Sponsoren und Zuschauer.

Dieser Boom kann gleich in mehr-

facher Hinsicht überraschen. Zum ei-

nen stecken andere Pferdedisziplinen 

durchaus in der Krise. In England und 

Irland ist der Markt für Rennpferde 

eingebrochen, in Deutschland ist der 

Trabrennsport praktisch tot, der Ga-

lopprennsport kämpft um die Umkehr 

eines negativen Trends.

Zum anderen gehört der Pferde-

sport schon insgesamt nicht zu jenen 

Sportarten, die die grösste Aufmerk-

samkeit erhalten. Bloss 2,3 Prozent der 

Befragten gaben in der Studie «Sport 

Schweiz 2008» des Bundesamtes für 

Sport an, sich als Konsumenten für 

Reiten zu interessieren. Das reichte ge-

meinsam mit Kunstturnen für Rang elf 

hinter König Fussball (40,5 Prozent).

Selbst in Deutschland, wo die Be-

geisterung für Reiten weit grösser ist, 

kommt Pferdesport gemäss einer Stu-

die des Sportvermarkters Sportfive für 

das Jahr 2012 mit 22,2 Prozent noch 

hinter Sportarten wie Eisschnelllauf 

oder Schwimmen. Und Springreiten ist 

bloss eine Disziplin innerhalb einer im-

mer vielfältiger werdenden Sportart.

Doch genau diese limitierte Zahl 

 Interessierter ist Teil des Erfolgs-

geheimnisses des höchsten Segmentes 

im Springreiten. Laut dem Schweizer 

Spon soring-Barometer 2012 von Sport 

+ Markt nutzen 90 Prozent jener Fir-

men, die im Sportsponsoring aktiv 

sind, die unterstützten Anlässe für die 

Einladung sogenannter VIPs. Und was 

wäre da besser geeignet als ein Umfeld, 

das Exklusivität und Luxus verspricht? 

Dazu passen die Sponsoren, die die 

hochklassigen Springen für die Promo-

tion ihrer Marken nutzen. In der 

Schweiz sind es bei sämtlichen Fünf-

Sterne-Turnieren dieselben Branchen: 

noble Uhren, Banken, Autos und Ver-

sicherungen.

Unternehmer und ihre Kinder

«Der Networking-Charakter, den man 

klassischer Weise mit dem Pferde-

rennen in Verbindung bringt, hat im 

Rahmen der exklusiven Spring sport-

veranstaltungen zugenommen», stellt 

Katharina Wiegand fest, die an der 

 Georg-August-Universität Göttingen 

über Zielgruppen und Marketing im 

Pferdesport promoviert.

Wiegand sieht auch, dass sich der 

Pferdesport verändert: «Weg vom 

ländlichen Charakter hin zum Hobby 

für Unternehmer oder deren Kinder. 

Hier kommt dann wieder das Turnier 

als exklusiver Rahmen für Geschäfts-

kontakte in den Fokus.»

So passen auch Weltwirtschafts-

krise und Hochkonjunktur bei den 

 teuersten Springturnieren ganz gut 

 zusammen. Genauso wie der Luxus-

artikel-Konzern Richemont 2012 in 

Zeiten der Unsicherheit einen Rekord-

gewinn feiern konnte, springen auch 

die Spitzenreiter mit ihren Pferden in 

einer Sphäre, der die Krise bislang 

nichts anhaben kann.

Wie bei Richemont sind es die ganz 

Reichen, die an der Spitze des Spring-

Millionen für die 
Turniere. Krümel 
vom VIP-Buffet 

für die Forschung.

Die Haute-Volée  
in Basel
Zum vierten Mal wird der CSI 
Basel in der St. Jakobshalle 
ausgetragen, mit 930 000 
Franken Preisgeld das höchst-
dotierte Hallenturnier der 
Welt. Allein beim Grossen 
Preis am Sonntag (13.45 Uhr) 
beträgt das Rekordpreisgeld 
450 000 Franken. 
Die Haute-Volée des Spring-
reitsports ist in Basel ver-
sammelt, neun Reiter aus  
den Top Ten der Weltrangliste, 
die Nummer 1, Christian Ahl-
mann (De), genauso wie der 
Schweizer Olympiasieger 
 Steve Guerdat. 
Im Showprogramm ist jeden 
Tag der französische Pferde-
künstler Lorenzo zu sehen. In-
formation über Programm und 
Tickets (am Freitag 40 Fran-
ken) unter www.csi-basel.ch
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reitens für den Geldfluss sorgen. Und 
wie bei den Uhren wird auch bei den 
Pferden Asien immer wichtiger. So ist 
der vom saudiarabischen König 
 Abdullah ibn Abd al-Aziz gegründete 
Saudi Equestrian Fund der neue 
Hauptsponsor des FEI Nations Cup, 
des prestigeträchtigen Nationen-
preisturniers mit über einhundertjäh-
riger Tradition.

Springpferde als Luxusgüter

Aus diesem Grund ist es ebenfalls kein 
Widerspruch, wenn einerseits der 
Markt für Pferdezüchter nicht nur in 
Grossbritannien, sondern auch in 
Deutschland schwieriger wird, wie das 
Horse Future Panel in Göttingen fest-
gestellt hat. Und andererseits die Prei-
se für Spitzenpferde im Springreiten 
stabil bis steigend sind.

«Wir haben es mit einer ganz an-
deren Sorte von Sponsoren oder Mä-
zenen zu tun als etwa im Pferderenn-
sport», erklärt Stéphane Montavon, 
Chef Technik im Leistungsteam  
Springen des Schweizerischen Ver-
bands für Pferdesport, «jeder Fran-
ken, den jemand in ein Spitzenspring-
pferd investiert, ist ab geschrieben. 
Alle wissen, dass Springreiten kein 
Geschäfts modell ist.»

Und die finanziell potenten Pferde-
liebhaber dürften das Geschäft weiter 
am Laufen halten. Derzeit sieht es je-
denfalls nicht danach aus, als ob sich 
eine Blase gebildet hätte, die dem-
nächst platzen könnte, im Gegenteil. 
«Weltweit steigt die Bereitschaft eines 
kleinen, aber immer reicher werden-
den Bevölkerungssegments, mehr 
Geld für Pferde, Know-how, die Teil-
nahme an Turnieren und das Sponso-
ring von Turnieren auszugeben», 
meint Wiegand.

Alles rosig also? Vielleicht nicht 
ganz. Denn immer mehr Turniere mit 
hohen Preisgeldern bedeuten auch im-
mer höhere Anreize für die Reiter, im-
mer häufiger anzutreten. Nicht jeder 
aber hat drei oder noch mehr Ausnah-
mepferde, die ihm erlauben, Tiere 
gleichzeitig ausruhen zu lassen und 
trotzdem hohe Prämien und Punkte 
für die Weltrangliste herauszureiten.

«Die Versuchung ist gross, dass die 
Einsätze pro Pferd zunehmen», sagt 
Michael Weishaupt, Leiter der Abtei-
lung für Sportmedizin Pferd an der 
Universität Zürich, «das konnte beob-

achtet werden und wird in unseren 
Kreisen seit Längerem diskutiert.»

Bestrebungen, die Einsätze der 
Pferde zu beschränken, gibt es. «Die 
FEI steht unter öffentlichem Druck, 
etwas zu unternehmen», erzählt Mon-
tavon, der sich intensiv mit der Materie 
auseinandersetzt. Ein fache Lösungen 
aber gebe es nicht. Zumal nicht bloss 
die Turniere selbst be lasten können, 
sondern auch die Distanz, die bei An- 
und Abreise zurückgelegt wird: «Aber 
wenn Sie die Kilometer begrenzen wol-
len, die ein Pferd zurücklegen darf, 
protestieren Nationen wie Schweden, 
Portugal oder Italien, die logischer-
weise viel weitere Reisen haben.»

Pferdewohl: Handgelenk mal Pi

Am wichtigsten sei es, sagt Montavon, 
die Reiter dafür zu sensibilisieren, wie 
wichtig «gutes Management» sei. Das 
bedeute etwa, die Einsätze auf jedes 
Tier einzeln abzustimmen: «Gewisse 
Pferde brauchen viele Turniere, um ihr 
Niveau zu halten. Andere kommen 
schneller wieder in Form.»

Das Pferd selbst kann sich nicht 
 ausdrücken. «Es ist angewiesen auf die 
Sensibilität der Reiter und Trainer», 
wie es Weishaupt formuliert. Das Prob-
lem dabei: Es gibt kaum wissenschaft-
liche Daten, die bei Entscheidungen 
 herangezogen werden könnten. Pferde-
management, Belastung? «Das machen 
alle Handgelenk mal Pi», sagt Weis-
haupt, «niemand auf der Welt kann 
 Ihnen sagen, wie oft ein Pferd über 
 einen 1,60 Meter hohen Ochser sprin-
gen darf.»

Nur zu gerne würde Weishaupt Licht 
ins Dunkel bringen. Doch während für 
Turniere Millionen locker gemacht 
werden, bleiben für die Grundlagen-
forschung kaum die Krumen vom VIP-
Buffet. Die Stiftung Forschung für das 
Pferd unterstützte die Uni Zürich auf 
diesem Gebiet und zahlte neun Jahre 
lang zwei Doktorandenstellen. 2012 fiel 
die Zahlung aus – die Gönner-Einnah-
men der Stiftung sind eingebrochen.

Unterstützung von Pferdesportver-
bänden erwartet Weishaupt in nächs-
ter Zeit kaum: «Die werden nur ungern 
kontrolliert.» Und auf grosse Sponso-
ren mag er nicht hoffen. Zu klein der 
Glamourfaktor: «Der Alltag der Pfer-
dehaltung hat wenig mit dem Glanz der 
Luxusmarken zu tun.»

tageswoche.ch/+bcise 2004    2005     2006     2007     2008     2009     2010       2011      2012      2013

21
20

26

37 37

45

Entwicklung der Fünf-Sterne-Turniere im Springreiten 

17
16

20

29

36

30 30

38

35

42

weltweit
in Europa

41

49

44

56



TagesWoche 2 42

KULTUR

Quentin Tarantino sorgt wieder für 
Zündstoff: In «Django Unchained» zielt 
ein befreiter Sklave auf Weisse und trifft 
dabei ins Schwarze. Von Marc Krebs

Rauchende Colts

Er weiss, wie man einen Film-
stoff mit Zündstoff anreichert: Quen-
tin Tarantino. Denn viele Leichen 
pflastern seinen beruflichen Weg. 
Seinen letzten Film «Inglourious Bas-
terds» (2009) siedelte der US-ameri-
kanische Regisseur im Frankreich des 
Zweiten Weltkriegs an – und schanzte 
Hollywood-Star Brad Pitt  eine Haupt-
rolle als Guerillakämpfer zu. Als Kopf 
einer alliierten Spezialeinheit ging 
dieser den Nazis an den Kragen – und 
an die Stirn: So ritzte er den Besatzern 
ein Hakenkreuz in die Kopfhaut, 
wenn er ihnen diese nicht gleich ab-
zog. Naziskalps als Trophäen. Juden 

Die Brutalität, der oft etwas Cartoo-
neskes anhaftet, ruft immer wieder 
Kritiker auf den Plan. So auch im Vor-
feld seines neuen Films, der in den USA 
an Weihnachten anlief: «Django Un-
chained». Als der Regisseur vor einigen 
Tagen in einer Sendung des «National 
Public Radio» Gast war, wurde er auf 
den Amoklauf  vom 14. Dezember 2012 
an der Grundschule Sandy Hook in 
Connecticut angesprochen. 

Die US-Premiere mit rotem Tep-
pich war nach diesem Drama abge-
sagt worden. Die Moderatorin wollte 
daher wissen, ob ihm Filme wie seine 
in solchen Augenblicken keinen Spass 
mehr machen. Tarantino verneinte. 
Und reagierte nach mehrmaligem 
Stochern enerviert, empfand den Ver-
such, eine Verbindung zwischen dem 
Amoklauf und den  Rachefeldzügen 
seiner Filmcharaktere herzustellen, 
als respektlos gegenüber den Opfern 
und ihren Angehörigen. Und wieder-
holte, was er in den letzten 20 Jahren 
oft gesagt hatte: Dass man Fiktion 
und Realität trennen und die Ursa-
chen für einen Amoklauf woanders 
suchen müsse: «Hier geht es doch um 

den Zugang zu Waffen und um die 
geistige Gesundheit!» Und nicht um 
die Liebe zu Spielfilmgenres – seine  
allergrösste Leidenschaft.

Denn Tarantino gehört mit seinem 
Faible für die Groteske, für Sarkas-
mus, Nihilismus und Gewaltfantasien 
nicht nur zu den kompromisslosesten 
Filmemachern in Hollywood, sondern 
auch zu den cinephilsten. 1983, er war 
20-jährig, träumte er, den seine El-

tern nach Quint Asper, einer Figur aus 
der Westernserie «Rauchende Colts» 
benannt hatten, schon von einer Kar-
riere in der Filmindustrie. Und jobbte 
mangels Aufträgen in einer Video-
thek, wo er sich  Tag und Nacht film-
historisches Wissen aneignete. Wis-
sen, das er in Form von Zitaten bis 

als blutrünstige Rächer. Geschmacks-
sache, klar. Aber auf eine solche Idee 
muss man zuerst einmal kommen.

Fiktion versus Realität

Tarantinos Sinn für Überzeichnung 
und Ästhetik von Gewalt ist spätes-
tens seit seinem grossen Durchbruch 
berüchtigt. «Pulp Fiction» aus dem 
Jahr 1994 war sein zweiter vollendeter 
Spielfilm und bescherte dem Texaner 
gleich mehrere  renommierte Tro-
phäen, unter anderem einen Oscar 
und eine Goldene Palme. Auf einen 
Schlag wurde er weltberühmt.

Tarantino und die 
drei grossen G: 

Gewalt, Groteske 
und Genrefilme.

Ein «Supernigger» trifft ins Schwarze: Django (Oscar-Preisträger Jamie Foxx) spielt einen entfesselten Sklaven. Fotos: Sony Pictures
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Was Sklaverei mit dem Wilden 
Westen gemeinsam hat

Von Quentin Tarantino

Jeder Western-Regisseur, der et-
was zu sagen hatte, kreierte seine eige-
ne Version des Westens: Anthony 
Mann kreierte einen Western, der viel 
Raum für die von Jimmy Stewart und 
Gary Cooper gespielten Charaktere bot. 
Sam Peckinpah hatte seinen eigenen 
Westen, genauso Sergio Leone. Auch 
Sergio Corbucci – aber seiner war die 
gewalttätigste, surrealste und erbar-
mungsloseste Landschaft aller Regis-
seure in der Geschichte dieses Genres. 
Seine Charaktere machen einen bruta-
len, sadistischen Westen unsicher.

Corbuccis Helden kann man nicht 
wirklich Helden nennen. In dem Wes-
tern eines anderen Regisseurs wären 
sie die Bösewichte. Und mit der Zeit 
begann Corbucci, die Rolle des Helden 
immer weniger zu betonen. Ein Film, 
den er machte, «The Hellbenders», hat 
überhaupt niemanden, den man un-
terstützenswert nennen kann. Es gibt 
die Bösen und die Opfer, das ist alles. 

«Silenzio» im Schnee

In «Il Grande Silenzio» lässt er Klaus 
Kinski einen abgefeimten Kopfgeld-
jäger spielen. Ich bin kein grosser 
Kinski-Fan, aber in diesem Film ist er 
unglaublich – es ist definitiv seine 
beste schauspielerische Leistung in 
einem Genrefilm. Der Held in «Il 
Grande Silenzio» ist Jean-Louis Trin-
tignant, der einen Stummen spielt.

Indem er ihm die Stimme nimmt, 
reduziert Corbucci seinen Helden auf 

valent zu Corbuccis brutalen Land-
schaften wäre der Süden vor dem 
amerikanischen Bürgerkrieg. Wenn 
man von den Regeln und Praktiken 
der Sklaverei erfährt, so scheint dies 
gewaltsamer als irgendetwas, was ich 
tun könnte – und absurd und bizarr 
dazu. Man kann nicht glauben, dass 
so etwas passiert, was wiederum das 
Wesen wahren Surrealismus ist.

Aufzeichnung Gavin Edwards;  
Übersetzung Tara Hill.  
Dieser Text erschien erstmals im  
«New York Times Magazine».

Filmemacher Quentin Tarantino hat die alten Western genau studiert – und am 
Nihilismus von Sergio Corbucci grossen Gefallen gefunden.

tageswoche.ch/+bciri
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ein Nichts. «Il Grande Silenzio» hat 
ausserdem eine der nihilistischsten 
Endungen aller Westernfilme. Trin-
tignant geht nach draussen, um den 
Bösewichten entgegenzutreten – und 
wird umgebracht. Die Bösen gewin-
nen, sie töten alle anderen Einwohner 
der Stadt, reiten davon, und das ist 
das Ende des Films. Es ist bis heute 
schockierend. 

Ein Film wie Andre de Toths «Day 
of the Outlaw», so berühmt er dafür 
sein mag, trostlos und ungeschönt da-
herzukommen, ist im Vergleich zu «Il 
Grande Silenzio» beinahe ein Musi-
cal. «Silenzio» findet im Schnee statt 
– mir gefiel die Handlung im Schnee 
so gut, dass «Django Unchained» ei-
nen grossen Schnee-Abschnitt in der 
Mitte des Filmes hat.

Corbucci beschäftigt sich andau-
ernd mit Rassismus, in seinem «Djan-
go» sind die Bösen aber nicht der Ku 
Klux Klan, sondern ein surreales Dou-
ble davon. Sie töten Mexikaner, es ist 
eine Geheimorganisation, die rote Ka-
puzen trägt – und es geht ausschliess-
lich um ihren Rassismus gegenüber 
den Mexikanern in dieser Stadt.

Grausam wie Manson

In «Navajo Joe» sind die Skalp jäger, 
welche die Indianer für ihre Skalps 
massakrieren, so grausam wie die 
Manson Family. Es ist einer der gröss-
ten Rache-Filme aller Zeiten: Burt 
Reynolds ist als Navajo Joe eine Art 
Ein-Mann-Tornado-Ansturm. Wie er 
sein Messer benutzt und damit die Bö-
sewichte überrennt und vertreibt, 
während er sich durch Steine und 
Schmutz kämpft und rauft, ist grossar-
tig. Ich habe gehört, er habe sich bei-
nahe den Hals dabei gebrochen, und so 
sieht es auch aus. 

Bevor «The Wild Bunch» von Sam 
Peckinpah herauskam, war «Navajo 

Joe» wohl der brutalste Film, der je das 
Logo eines Hollywood-Studios trug.

Als ich an einem Essay über Cor-
buccis Archetypen arbeitete, reali-
sierte ich, dass ich eigentlich nicht 
wirklich weiss, ob Corbucci sich ir-
gendetwas davon überlegte, als er die-
se Filme gedreht hat. Aber ich weiss, 
dass ich jetzt darüber nachdenke. 
Und wenn ich einen Western machen 
würde, könnte ich diese Gedanken in 
die Praxis übersetzen. Als ich dann 
tatsächlich begann, das Skript zu Pa-
pier zu bringen, überlegte ich: Was 
treibt die Charaktere zu ihren Extre-
men? Ich dachte, das passende Äqui-

«Navajo Joe»:  
ein grosser  

Rache-Film mit 
Burt Reynolds
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heute in seinen eigenen Werken 
durch den Fleischwolf dreht. Was rief 
uns Tarantino nicht alles in Erinne-
rung: zuerst die Tradition der «Heist-
Movies», jener Filme, die von einem 
Raubüberfall handeln, in «Reservoir 
Dogs». Später Blaxploitation in «Ja-
ckie Brown», seiner Hommage an die 
afroamerikanischen Action filme der 
1970er-Jahre – und Kung Fu im Ra-
cheepos «Kill Bill».

Auch in «Django  Unchained» fin-
den sich zahlreiche Anspielungen. Al-
lein der Titel ist an einen heraus-
ragenden Spaghetti-Western von 
Sergio Corbucci angelehnt. Den italie-
nischen Regisseur vergöttert Taranti-
no, wie er selber erläutert (Seite 43).

Der Titel sagt es: Bei Tarantino ist 
Django entfesselt. Ein befreiter Skla-
ve, der sich mit einem deutschen 
Kopfgeldjäger (brillant: Christoph 
Waltz) aufmacht, seine geschundene 
Frau zu suchen. Diese nennt ein weis-
ser Plantagenbesitzer (umwerfend: 
Leonardo DiCaprio) sein Eigen. Für 
seine Liebe geht Django über  viele 
Leichen. Und symbolisiert dabei, um 
die Tonalität des Films aufzugreifen, 
den «Super nigger», der auf Weisse 
zielt und dabei ins Schwarze trifft.

Tarantino ballert damit seinen peit-
schenden Sinn für Unterhaltung vor 
dem Hintergrund einer sozialen und 
historischen Tatsache Amerikas in die 
Kinosäle. Dass seine Missachtung von 
Political Correctness – das Schimpf-
wort Nigger fällt 110-mal – Kritiker 
auf den Plan ruft, ist nichts Neues für 
den 49-jährigen Regisseur. 

Wohl aber, dass die Kritik aus den 
 eigenen Reihen kommt. Spike Lee, der 
prominenteste afroamerikanische Fil-
memacher («Malcolm X»), hat zum 

Boykott aufgerufen. Via Twitter liess er 
ausrichten: «Amerikanische Sklaverei 
war kein Spaghetti-Western im Stil 
von Sergio Leone. Es war ein Holo-
caust.» Womit er eine hitzige Debatte 
entfachte: Darf der weisse Star-Regis-
seur Rassismus, Ausbeutung und Un-
terdrückung so nonchalant auf die 
Leinwand bringen?

Rückhalt von Afroamerikanern

Tarantino erhielt umgehend Rückhalt 
– auch von Afroamerikanern. Regis-
seur Antoine Fuqua warf Spike Lee 
schlechten Stil vor. Man kritisiere 
Kollegen nicht auf diese Weise in der 
Öffentlichkeit, sagte er – und nahm 
Tarantino in Schutz: «Ich glaube 
nicht, dass in seinem Körper auch nur 
ein rassistischer Knochen steckt.» 
 Fuqua ergänzte, dass er eng mit dem 
Hauptdarsteller Jamie Foxx befreun-
det sei – und er sich nicht vorstellen 
könne, dass dieser in einem Film 
 spielen würde, der rassistische Ten-
denzen aufweise.

Spike Lees Aufruf zum Boykott war 
in den USA bislang nicht spürbar, im 
Gegenteil: Der Film liess beim Start 
die Kassen klingeln – 15 Millionen 
Dollar Umsatz an Heiligabend, für 
 einen nicht jugendfreien Streifen: be-
merkenswert. Auch, dass fast die 
Hälfte der Besucher Afroamerikaner 
waren, wie der «Hollywood Reporter» 
berichtete. Noch immer ist ein Drittel 
der Besucher dieser Bevölkerungs-
gruppe zuzuordnen, wie Um fragen 
ergaben – ein hoher Anteil, der erah-
nen lässt, dass Proteste wie jener von 
Spike Lee ins Leere zielen.

Das Publikum will den Film sehen 
und empfiehlt ihn weiter, sprich: Es 
findet ihn weniger anstössig als Lee. 
Das sehen wir gleich. Wenn man Quen-
tin Tarantino etwas vorwerfen kann, 
dann einige Längen. Das letzte Drittel 
des Films etwa wirkt bedeutend fla-
cher als die ersten zwei Stunden.

tageswoche.ch/+bcirj

«Django Unchained» läuft am 17. Januar 
in der Schweiz an.

Tarantino ballert 
seinen Sinn für 
Unterhaltung  

in die Kinosäle.

Kopfgeldjäger und Rächer: Christoph Waltz und Jamie Foxx in «Django Unchained».

Der Thalia-Buchtipp
42 nach Christus regiert in Rom der 
Kaiser Claudius. Nach seinen wahnsin-
nigen Vorgängern Nero und Caligula 
hat der neue Kaiser alle Hände voll zu 
tun, das Volk auf seine Seite zu ziehen 
sowie Palastverschwörungen von sich 
fernzuhalten. Was er braucht, ist ein 
politischer Erfolg, so bald wie möglich.
Er schickt den jungen Cato, den Sohn 
eines seiner ehemaligen Sklaven, nach 
Germanien. Cato erhält seine Freiheit, 
wenn er sich für zwanzig Jahre der 
 Armee anschliesst, so die Begründung 

des Staatsoberhauptes. In Wirklichkeit soll der scharfsinnige und 
 gebildete junge Mann Augen und Ohren offen halten, um eine 
 Verschwörung der Generäle und Offiziere aufzudecken, denn die 
 Legionen sollen bald nach Britannien aufbrechen, das zum Ruhme 
des Kaisers erobert werden soll. Für den verweichlichten Cato 
 beginnt eine harte und gefährliche Militärlaufbahn, doch er erweist 
sich als klug, willensstark und zäh genug, seine Mission in Angriff  
zu nehmen.
Die Adler-Serie von Simon Scarrow überzeugt durch hohes Erzähl-
tempo, historische Genauigkeit und schnörkellos dargestellte Action. 
Will heissen, der Autor legt auch in Kampfszenen viel Wert auf Realis-
mus und verzichtet auf unnötiges Pathos. Für Fans von spannenden 
Historienromanen mit militärischem Schwerpunkt ein Highlight,  
zart Besaiteten könnte dies jedoch eventuell zu hart sein. 

Simon Scarrow
Im Zeichen des Adlers
ISBN: 978-3-442-38054-1

Buchbesprechung auch online unter:
tageswoche.ch/+bcjgr

Eine Empfehlung 
von Silvio Kohler
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Die Asymmetrie der Erotik
Ein kleines Buch könnte unser 
Liebesleben verändern. «Agonie des 
Eros» vom Ex-Basler Byung Chul 
Han kommt daher wie eine forsche 
Spielanleitung: Wer im Liebesroulette 
gewinnen will, muss hohe Einsätze 
wagen. Von Simon Strauss

Da drüben sitzt es, das «Liebes-
paar», in trauter Zweisamkeit am 
Tisch beim Eck-Japaner. Er streichelt 
sein Handy-Display, geschäftig, er-
wartungsfroh. Sie streichelt ihr Han-
dy-Display, hingebungsvoll, verzückt. 
Das Essen kommt, ein scheuer Augen-
aufschlag hin zum Gegenüber. Stille 
Vereinbarung. Das Handy bleibt auch 
beim Essen in der Hand, der Blick ge-
senkt, das Gespräch vermieden.

«Agonie des Eros» heisst die neue 
Schrift des Philosophen und Kultur-
wissenschaftlers Byung Chul Han, 
eine harte, aber ungemein inspirierte 
Analyse und philosophische Beurtei-
lung der Lage unseres Liebeslebens.

Laut Han erleben wir vor allem 
eine Liebeskrise, die durch die «Ero-
sion des anderen», die Einebnung und 
Verallgemeinerung jeder spannungs-
vollen Differenz zwischen der einen 
und dem anderen verursacht wird. 
Eine «Hölle des Gleichen» nennt Han 
diese Sphäre: Hier finden Gespräche 
nur zur Selbstbefriedigung statt, und 
Sex ist mehr egoistischer Konsum als 
leidenschaftliche Gabe.

Erotik als Heilmittel

Die Depression, der heute allgegen-
wärtige Burn-out,  ist letztlich die  
Kon sequenz solch radikaler Selbst-
bezogenheit und mangelnder Auf-
merksamkeit für den anderen. Als  
Heilmittel, das uns aus dieser «nar-
zisstischen Hölle» herausziehen kann, 
empfiehlt Han die Erotik. Die kann 
nur entstehen, wo freiwillig auf das 
Autonom-Sein verzichtet wird zu-
gunsten einer wechselseitigen Unter-
ordnung. Erotik braucht Asymmetrie, 
eine Alterität der Partner, kein Ver-
langen ohne Geheimnis, die Nicht-
begreifbarkeit des anderen: «Die Ne-
gativität der Andersheit ist konstitutiv 
für die erotische Erfahrung.»

Wenn der andere aber «positiviert», 
ihm die Andersheit genommen wird, 
dann kann er nicht mehr geliebt, son-

dern nur noch konsumiert werden. Sex 
wird dann zum gemütlichen Kaufh-
ausgang, der Körper des anderen zum 
Warenregal, in dem man sich frei be-
dient. Dabei muss dieser, um wettbe-
werbsfähig zu sein, unablässig geputzt 
und gestriegelt werden. 

Die Sex-Schilderungen im Sado-
maso-Bestseller «Shades of Grey» sind 
für Han der Inbegriff solch eines «Dik-
tats der Positivität», denn selbst die 

 sexuelle Grenzüberschreitung wird re-
glementiert, verpflichtet sich die Prot-
agonistin doch per Vertrag «zu allen 
Zeiten sauber und rasiert und/oder ge-
wachst zu sein». Jeden Tag aufs Neue 
rasiert sie sich so gleichsam die eroti-
sche Leidenschaft vom Leibe.

Jenseits des Positivitäts- und Rein-
heitswahns verhindert auch ein Zuviel 
an Kommunikation und digitaler Nähe 
die erotische Erfahrung. Denn sind wir 
unablässig erreichbar, dann schrumpft 
zusammen, was der Philosoph Martin 
Buber einmal die «Urdistanz» nannte: 
den richtigen Abstand zwischen lieben-
den Menschen, der verhindert, dass der 
andere zum Objekt wird, das immer 
und überall konsumiert werden kann. 
«Die totale Abschaffung der Ferne 
führt nicht zu Nähe, sondern zu Ab-
standslosigkeit», resümiert Han.

Es weht ein starker Wind durch 
 dieses Büchlein, das in seinem kleinen 
Format sehr gefällig in der Hand liegt, 
doch schon bald seine scharfen Ecken 
und Kanten zeigt. Der gebürtige Süd-
koreaner, der von 2000 bis 2010 am 
Philosophischen Seminar der Uni Ba-
sel lehrte, dann zur Karlsruher Hoch-
schule für Gestaltung (zu Peter Sloter-

dijk) wechselte und nun in Berlin an 
der Universität der Künste unterrich-
tet, ist in der Tat einer der leidenschaft-
lichsten Philosophen der Gegenwart. 

Kulturpessimismus mit Verve

Seine Bücher quellen über vor origi-
nellen Gedanken, die mit Esprit ge-
schrieben und mit Verve präsentiert 
werden. Zwar gibt es eine gewisse kul-
turpessimistische Grundierung in 
Hans Schriften. Aber statt mit der 
Geste des Salonskeptikers oder kon-
servativen Dandys wird diese Hal-
tung hier durch eine tiefe innere 
Überzeugung motiviert. Hans Bücher 
tragen Titel wie «Die Müdigkeits-
gesellschaft» oder «Die Transparenz-
gesellschaft» und verhandeln jeweils 
mit Blick auf ein bestimmtes gesell-
schaftliches Phänomen das gros se 
Thema des moralisch-psychischen 
Niedergangs unserer Gesellschaft.

Ähnlich wie ein anderer grosser 
«Gesellschaftsdenker», Niklas Luh-
mann, hat nun auch Byung Chul Han 
ein Buch über die Liebe verfasst. Sein 
Plädoyer für mehr Erotik wird seine 
Position als Mode-Intellektueller zu 
Recht weiter stärken. Schon jetzt 
taucht sein Name oft in Feuilleton-
debatten auf, und so wird man ihn 
wohl bald in einem Atemzug mit Philo-
sophie-Celebreties wie Richard David 
Precht, Julian Nida-Rümelin,  Slavoj 
Zizek oder Raphael Enthoven nennen. 

Davon abgesehen ist Han ein anre-
gender Stichwortgeber gelungen, den 
all jene mit Freude lesen werden, die 
sich Erotik und Liebesfantasien im 
Zeitalter emotionaler Reproduzierbar-
keit, im Porno- und Posting-Strudel, 
unbedingt erhalten wollen.

tageswoche.ch/+bcirb

Byung Chul Han: «Agonie des Eros», 
Matthes & Seitz, Berlin 2012.

Byung Chul Han stärkt seine Position als neuer Mode-Intellektueller. Foto: Michael Hudler

Ein Zuviel an 
Nähe verhindert 

die erotische 
Erfahrung.
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Es war im Jahr 1705, als sich der da-
mals 20-jährige Johann Sebastian Bach 
aufmachte, um den weitherum bekannten 
Organisten Dieterich Buxtehude zu hören. 
Bach lebte damals in Arnstadt, Buxtehude 
wirkte in Lübeck – 400 Kilometer Weg-
strecke, die Bach mangels Alternativen zu 
Fuss zurücklegte.

Heute ist Buxtehude nur noch wenigen 
geläufig. So ergeht es auch fast allen Kom-
ponisten, die einst im 17. Jahrhundert 
Rang und Namen hatten. Ein neuer Kon-
zertzyklus stellt ihre Musik ins Zentrum. 

Jeweils am zweiten Sonntag im Monat 
wird in der Basler Predigerkirche ein 
 Komponist vorgestellt, dessen Werke Bach 
einst studiert und aufgeführt hat: Michael 
 Praetorius, der gelehrte Musiker und rei-
sende Impresario; Johann Hermann 
Schein und Johann Schelle, Vorgänger 
Bachs im illustren Amt des Thomas-
kantors in Leipzig; Johann Rosenmüller, 
der klangsinnliche musikalische Grenz-
gänger zwischen Deutschland und Italien; 
Andreas Hammerschmidt und Johann 
 Pachelbel, deren Werke in keiner musika-
lischen Bibliothek des 17. Jahrhunderts 
fehlten; Nikolaus Bruhns und Matthias 
Weckmann, norddeutsche Meisterorganis-
ten und tiefsinnige Vokalkomponisten.

Die «Abendmusiken» schliessen direkt 
an die «Bachkantaten in der Prediger-
kirche» an. 2004 begannen Musiker aus 
dem Umfeld der Schola Cantorum Basi-

liensis – die Cembalisten Jörg-Andreas 
Bötticher und Johannes Strobl, die 
 Gei gerinnen Regula Keller und Fanny 
 Pes talozzi, um nur einige zu nennen – 
 sämt liche geistlichen Kantaten Bachs in 
solistischer Besetzung und mit histori-
schen Instrumenten aufzuführen. Der 
 Publikumsandrang war bis zum Schluss-
konzert im vergangenen Dezember un-
gebrochen, und selbst die Einführungs-
texte zu den Kantaten erfreuten sich einer 
so regen Nachfrage, dass sie unter dem 
 Titel «Wie schön leuchtet der Morgen-
stern» im Schwabe Verlag als Buchpub-
likation erschienen sind.

Auch bei den «Abendmusiken» soll nach 
neuesten aufführungspraktischen 
 Erkenntnissen musiziert werden. So wird 
etwa nicht in der glatten, vibratolosen  
Art gesungen, mit der man bisher diese Mu-
sik meist interpretierte, sondern Vibrato 
und Tremoli sollen bewusst als rhetorisches 
Mittel der Gestaltung eingesetzt werden.

Wer hören möchte, wie man die Musik 
Heinrich Schütz’ mit dieser Gesangs-
technik vortragen kann, sollte sich am  
13. Januar frühzeitig einen Platz sichern. 
Es wäre nicht das erste Mal, dass die 
 Predigerkirche aus allen Nähten platzt.

tageswoche.ch/+bciqn

Abendmusiken: Predigerkirche, Basel.  
Sonntag, 13. Januar, 17 Uhr. Eintritt frei, 
 Kollekte. www.abendmusiken-basel.ch

Wochenstopp
Frühbarock

In «Abendmusiken in der Predigerkirche» erklingt die Musik, 
mit der Johann Sebastian Bach aufwuchs. Von Jenny Berg

 Alte Musik wird in der Predigerkirche Basel nach neuesten Erkenntnissen aufgeführt. Foto: zVg

Was läuft wo? 
Täglich aufdatierte Kultur-

agenda mit Veranstaltungen 
aus der ganzen Schweiz –  

auf tageswoche.ch
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Anzeige

FREITAG 
11.1.2013
AUSSTELLUNGEN
Aernschd Born
FotoCartoons
Freiburgerstr. 80, Basel

Anatomisches Museum 
der Universität Basel
Unerwünschte Gäste
Pestalozzistr. 20, Basel

Antikenmuseum Basel 
und Sammlung Ludwig
Petra. Wunder in der Wüste
St. Alban-Graben 5, Basel

Balzer Art Projects
Subversive Narratives – 
Exposing The Raw Side
Riehentorstr. 14, Basel

Cartoonmuseum Basel
Comics Deluxe!
St. Alban-Vorstadt 28, Basel

Galerie Carzaniga
Alberto Zamboni, Luca 
Serra & Manuel Müller
Gemsberg 8, Basel

Galerie HILT
Friedrich Schröder-Sonnenstern
St. Alban-Vorstadt 52, Basel

Galerie HILT (Freie Strasse)
Alex Zürcher
Freie Str. 88, Basel

Galerie Karin Sutter
Noriko Kurafuji
Rebgasse 27, Basel

Galerie Katharina Krohn
Alle Jahre wieder ...  
die Weihnachtsausstellung
Grenzacherstr. 5, Basel

Galerie Mäder
Anna B. Wiesendanger 
/ Peter Amsler
Claragraben 45, Basel

Galerie des 20. Jahrhunderts
André Wagner
Elisabethenstr. 40, Basel

Gallery Guillaume Daeppen
Christian Robles
Müllheimerstrasse 144, Basel

Historisches Museum 
Basel, Barfüsserkirche
Schuldig – Verbrechen. 
Strafen. Menschen.
Barfüsserplatz, Basel

Historisches Museum Basel: 
Haus zum Kirschgarten
Scheich Ibrahims Traum
Elisabethenstr. 27/29, Basel

John Schmid Galerie
David Favrod
St. Alban-Anlage 67, Basel

Kunsthalle Basel
Vanessa Safavi
Steinenberg 7, Basel

Kunstmuseum Basel
Animalia / Arte Povera. Der grosse 
Aufbruch / Markus Raetz
St. Alban-Graben 16, Basel

Laleh June Galerie
Marc Rembold
Picassoplatz 4, Basel

Museum Tinguely
Tinguely@Tinguely
Paul Sacher-Anlage 2, Basel

Museum der Kulturen
Expeditionen. Und die Welt im 
Gepäck / Pilgern / Schimmernde 
Alltagskleider – Indigo, Glanz & 
Falten / Weihnachtsgeschenke 
– schöne Bescherung
Münsterplatz 20, Basel

Museum für Gegenwartskunst
Robert Gober
St. Alban-Rheinweg 60, Basel

Naturhistorisches Museum Basel
Wildlife Photographer of the Year
Augustinergasse 2, Basel

Nicolas Krupp Contemporary Art
Markus Müller
Rosentalstr. 28, Basel

Quartiertreffpunkt LoLa
Pidi Zumstein
Lothringerstrasse 63, Basel

S AM – Schweizerisches 
Architekturmuseum
Schweizer Architektur im 
Fokus der Fotografie
Steinenberg 7, Basel

Skulpturhalle Basel
Das Beste aus 125 Jahren
Mittlere Strasse 17, Basel

Spielzeug Welten Museum
Faltwelt / Weihnachtslicht: Friede, 
Glaube, Liebe, Hoffnung
Steinenvorstadt 1, Basel

Stampa
Projects # 3 / Vito 
Acconci – Projects 3
Spalenberg 2, Basel

Universitäre Psychiatrische 
Kliniken Basel
Gezeiten – Taktstock des Lebens
Wilhelm Klein-Strasse 27, Basel

Von Bartha Garage
Beat Zoderer
Kannenfeldplatz 6, Basel

mitart
Might Be Love
Reichensteinerstr. 29, Basel

Birsfelder Museum
Die Vierzigste
Schulstrasse 29, Birsfelden
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AnzeigenMuseum.BL
Bschiss! Wie wir einander 
auf den Leim gehen
Zeughausplatz 28, Liestal

Dreiländermuseum
Inspiration 2013 / Zu Tisch im 
Elsass, in Baden und der Schweiz
Basler Str. 143, Lörrach

Galerie Monika Wertheimer
Corina Gamma
Hohestrasse 134, Oberwil

Sprützehüsli Kulturforum
4. Kreatives Oberwil
Hauptstrasse 32, Oberwil

Fondation Beyeler
Edgar Degas
Baselstr. 101, Riehen

Galerie Henze & 
Ketterer & Triebold
Eduard Bargheer
Wettsteinstr. 4, Riehen

Vitra Design Museum
Erwin Wurm / Pop Art Design
Charles-Eames-Str. 1, Weil am Rhein

Aargauer Kunsthaus
Was ist Grau genau?
Aargauerplatz, Aarau

Alpines Museum der Schweiz
Biwak#3 / Intensivstationen
Helvetiaplatz 4, Bern

Bernisches Historisches Museum
Mani Matter 1936–1972
Helvetiaplatz 5, Bern

Kunsthalle
Cantonale Berne Jura
Helvetiaplatz, Bern

Kunstmuseum Bern
Johannes Itten und Paul Klee / 
Merets Funken / Otto Nebel
Hodlerstr. 12, Bern

Museum für Kommunikation
Bin ich schön?
Helvetiastr. 16, Bern

Zentrum Paul Klee
Die Engel von Klee
Monument im Fruchtland 3, Bern

Kunstmuseum Luzern
Helmut Federle / Jahresausstellung 
Zentralschweizer Kunstschaffen 
2012 / Ray Hegelbach
Europaplatz 1 (KKL Level K), Luzern

Haus Konstruktiv
Jakob Bill / Kilian Rüthemann
Selnaustr. 25, Zürich

Kunsthalle Zürich
Sturtevant
Limmatstrasse 270, Zürich

Kunsthaus Zürich
Bilderwahl! / Giacometti. 
Die Donationen / Latifa 
Echakhch / Paul Gauguin
Heimplatz 1, Zürich

Landesmuseum Zürich
Kapital. Kaufleute in Venedig 
und Amsterdam
Museumsstr. 2, Zürich

Museum Rietberg Zürich
Chavín
Gablerstr. 15, Zürich

THEATER
Afterhours
Theater Basel, Theaterstr. 7,  
Basel. 20 Uhr

Angst
Theater Basel
Schauspielhaus, Steinentorstr. 7,  
Basel. 20 Uhr

Dinner für Spinner
Förnbacher Theater, Schwarzwald- 
allee 200, Basel. 20 Uhr

Palazzo Colombino 2012/2013
Rosentalanlage, Basel. 19.30 Uhr

Tschick
Junges Theater Basel,  
Kasernenstr. 23, Basel. 20 Uhr
Aufführungsbesprechung: 
theaterkritik.ch

We Will Rock You
Musical Theater,  
Feldbergstr. 151, Basel. 19.30 Uhr

Comedy Dinner
Gourmet geniessen &  
Köstlich lachen
ALFA Theater im Alfa Hotel,  
Hauptstr. 15, Birsfelden. 18.30 Uhr

Elektra
Schauspielhaus Zürich
Schauspielhaus Schiffbau,  
Schiffbaustr. 4, Zürich. 19.30 Uhr

Ich war noch niemals in New York
Musical mit den Songs von Udo 
Jürgens kommt erstmals in die 
Schweiz
Theater 11, Thurgauerstr. 7,  
Zürich. 19.30 Uhr

Kinder der Sonne
Schauspielhaus Pfauen,  
Rämistr. 34, Zürich. 20 Uhr

Letschti Liebi
Jörg Schneider & Ensemble
Theater am Hechtplatz,  
Hechtplatz 7, Zürich. 20 Uhr

Monkey
Theater Stok
Theater Stok, Hirschengraben 42,  
Zürich. 20 Uhr

Wilhelm Tell
Theater Neumarkt
Theater Neumarkt, Neumarkt 5,  
Zürich. 20 Uhr

POP/ROCK
Disgroove
Afterparty by DJs Neon Circus feat. 
Sweet’n’Tender Hooligans aka Nick 
Nobody & Diskomurder
Kuppel, Binningerstr. 14,  
Basel. 21 Uhr

Dreamshade
Metal
Sommercasino, Münchensteinstr. 1,  
Basel. 21 Uhr

Maria Doyle Kennedy
Singer/Songwriter
Parterre, Klybeckstrasse 1b,  
Basel. 20.30 Uhr

Scratches
Pop
Aktienmühle, Gärtnerstrasse 46,  
Basel. 20.30 Uhr

Herrn Stumpfes  
Zieh & Zupf Kapelle
Show
Special Guest: Fools Garden 
unplugged
Burghof, Herrenstr. 5,  
Lörrach. 20 Uhr

PARTY
Before
House, R&B
The Venue, Steinenvorstadt 58,  
Basel. 22 Uhr

Disco vs Salsa
DJ Carlos Rivera
Bar Rouge, Messeplatz 10,  
Basel. 22 Uhr

Freitag ist Frautag
Charts, House, Mash Up, R&B
EXcellent Clubbing Lounge,  
Binningerstr. 7, Basel. 21 Uhr

Friday Is Fame Day
80s, Charts, Latin, Partytunes
DJ Branco
Fame, Clarastr. 2, Basel. 22 Uhr

Housekult
African, House, Minimal
DJ Jorge Martin S.
Kult Basel, Steinentorstr. 35,  
Basel. 23 Uhr

La Vida Loca Latin Night
Latin
DJ 2 Electrics
Obsession Club, Clarastr. 45,  
Basel. 23 Uhr

Miniload
House, Techno
DJs Benno Blome, Adrian Martin, 
Michel Sacher
Nordstern, Voltastr. 30, Basel. 23 Uhr

Open Format
Classics
DJs Charles Per-S, The Soul Combo, 
Fred Licci
Atlantis, Klosterberg 13,  
Basel. 23 Uhr

Schallrausch
Minimal, Techno
DJs Felix Kröcher, Klaudia Gawlas, 
Audionatica, Dominik Auderset, Tom 
Nightowl
Das Schiff, Westquaistr. 19,  
Basel. 23 Uhr

Soulfood
Funk, R&B, Soul
DJs Lamski 273, Giddla, D. Double
SUD, Burgweg 7, Basel. 23 Uhr

The Mojoknights
Open Format
DJ The Mojoknights
Acqua-Lounge, Binningerstr. 14,  
Basel. 22 Uhr

Velvets Crazy Night
Dancehall, Hip-Hop, Mash Up
DJs Philly, D.O.T.
Velvet Basel, Steinentorstr. 35,  
Basel. 23 Uhr

We Are Family
DJs Gin Tonic Soundsystems, Liquid 
Decks, Sevenstyler, Max + Moritz
Borderline, Hagenaustr. 29,  
Basel. 23 Uhr

Ü 23
Charts, Hip-Hop, House, Mash Up
DJ Skilly
Singerhaus, Am Marktplatz 34,  
Basel. 23 Uhr

I love Friday
80s, 90s, Mash Up, Partytunes
DJs Intrafic, Fazer, Caipi, Fix, MC 
X-Large
Sprisse Club, Netzibodenstr. 23,  
Pratteln. 21 Uhr

JAZZ/KLASSIK
Alone Together
Solo-Programme an 7 Abenden
«Art-Film-Music» – Margaret Leng 
Tan. Eröffnungskonzert
Gare du Nord, Schwarzwald- 
allee 200, Basel. 20 Uhr

David Helbock Trio
The Bird’s Eye Jazz Club,  
Kohlenberg 20, Basel. 20.30 Uhr

Franz Schubert «Die Winterreise»
Marcus Niedermeyr (Bariton), 
Sebastian Wienand (Hammerflügel)
BauArt Basel, Claragraben 160,  
Basel. 19.30 Uhr
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SUDOKU 
So lösen Sie das Sudoku:  
Füllen Sie die leeren Felder  
mit den Zahlen von 1 bis 9.  
Dabei darf jede Zahl in jeder  
Zeile, jeder Spalte und  
in  jedem der neun 3 x 3-Blöcke  
nur ein Mal  vorkommen.
Viel Spass beim Tüfteln!

Auflösung des Kreuzworträtsels in der nächsten Ausgabe. Lösungswort der letzten Ausgabe: BOSKOP

Auflösungen von  
SUDOKU und  BIMARU  
in TagesWoche 1

Kreuzworträtsel

BIMARU 
So lösen Sie Bimaru: Die Zahl bei 
 jeder Spalte oder Zeile bestimmt, 
wie viele Felder durch Schiffe 
 besetzt sind. Diese dürfen sich  
nicht  berühren, auch nicht  
diagonal, und müssen  vollständig 
von Wasser umgeben sein,  
sofern sie nicht an Land liegen. 

08010002569
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Giulia Del Re
Afterhours
Theater Basel, Theaterstr. 7,  
Basel. 20 Uhr

Orchester der Universität Basel
Olga Machonova Pavlu (Leitung). 
Werke von: Franz Schubert, Luciano 
Berio, Maurice Ravel
Martinskirche,  
Martinskirchplatz 4, Basel. 20 Uhr

Orgelspiel zum Feierabend
Helga Varadi (Schola Cantorum)
Leonhardskirche, Leonhardskirch- 
platz, Basel. 18.15 Uhr

Daniel Blanc Quartet
Kulturscheune, Kasernen- 
strasse 21A, Liestal. 20.30 Uhr

Capriccio Barock Orchester
Sprecher: Michael Wolf, 
Schauspieler. Leitung: Dominik 
Kiefer. Werke von: Wolfgang 
Amadeus Mozart, Antonio Vivaldi, 
Marc-Antoine Charpentier, Heinrich 
Ignaz Franz Biber, Henry Purcell
Kurbrunnen Anlage,  
Habich Dietschy-Str. 14,  
Rheinfelden. 19.30 Uhr

6. Symphoniekonzert: 
Nachtgedanken
Berner Symphonieorchester; 
Dirigent: Mario Venzago. Tenor: 
Christoph Prégardien. Horn: 
Olivier Darbellay.. Werke von Franz 
Schubert und Gustav Mahler
Kulturcasino, Herrengasse 25,  
Bern. 19.30 Uhr

Butch Miles Quartet
Marians Jazzroom, Engestrasse 54,  
Bern. 19.30 & 22.00 Uhr

G. F. Händel-Chor Luzern
KKL, Europaplatz 1,  
Luzern. 19.30 Uhr

Konzert Saxofonensemble
Studierende der Hochschule Luzern, 
Sascha Armbruster, Beat Hofstetter 
(Leitung)
Matthäuskirche,  
Hertensteinstr. 30,  
Luzern. 19.30 Uhr

Tonhalle-Orchester Zürich
Tonhalle-Orchester Zürich, Herbert 
Blomstedt (Leitung), Emanuel Ax 
(Klavier). Werke von: Wolfgang 
Amadeus Mozart, Jean Sibelius
Tonhalle, Claridenstr. 7,  
Zürich. 19.30 Uhr

TANZ
Drop Dead, Gorgeous!
Kaserne, Klybeckstr. 1b,  
Basel. 20 Uhr

Dancemakers Series #4
Tanz Luzerner Theater
UG Luzerner Theater,  
Winkelriedstr. 10, Luzern. 20 Uhr

OPER
Der fliegende Holländer
Opernhaus Zürich
Opernhaus, Theaterplatz 1,  
Zürich. 19 Uhr

COMEDY
Andreas Thiel & Les Papillons
«Politsatire 4: Macht»
Theater Fauteuil, Spalenberg 12,  
Basel. 20 Uhr

Freitag 
11.1.2013
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Das fängt ja gut an: Pat (Bradley Cooper) 
verliert Job, Frau und, wer wird es ihm 
 verübeln, darüber auch den Verstand. Nach 
sechs Monaten Klinikaufenthalt kommt zu 
seinen Problemen noch ein  weiteres hinzu: 
Die Wohnung ist auch weg und er muss 
wieder bei seinen Eltern  wohnen. 

Das allein könnte einen 30-Jäh rigen 
schon um den Verstand bringen. Doch es 
wird noch schlimmer: Mama (Jacki 
 Weaver) ist eine Überbehüterin, die keinen 
 Widerspruch akzeptiert, und Papa (Robert 
de Niro), ein spielsüchtiger Zwangshandler, 
darf wegen seinem Hang zum Prügeln 
 keine Footballspiele mehr besuchen.  
Das sorgt weder in der Nachbarschaft  
noch in Pats Seelenhaushalt für ein aus-
geglichenes Klima.

Nur Tiffany (Jennifer Lawrence), die am 
Ende der Strasse wohnt, scheint keine Be-
rührungsängste zu kennen: Sie ist – wie 
Pat – eine Borderlinerin. Auch sie hat ihre 
grosse Liebe verloren. Auch sie braucht  
eigentlich mehr Hilfe, als sie geben kann.
Was nun folgt, ist Pats und Tiffanys Kampf 
um einen Neuanfang – ein Kampf vor  
allem mit sich selbst. Obwohl beide ganz 

auf sich alleine gestellt sind, raufen sie sich 
zusammen, mit rücksichtsloser Offenheit 
und schonungsloser Ehrlichkeit. Dabei fällt 
auch in ihrem Umfeld die eine oder andere 
Maske. Pats Bruder erweist sich als gar 
nicht so glücklich. Die Ehe des besten 
Freundes steht vor dem Bruch. Der Vater 
verzockt sich beim Spiel und ruiniert die 
Familie. Plötzlich wird aus der Familien-
komödie eine Kleinbürgerstudie. Erst der 
instabile Pat bringt als Katalysator das 
 ganze Umfeld mit seiner Unmittelbarkeit 
wieder in Bewegung und löst schliesslich 
nicht nur sein Problem, indem er über seine 
Trennung hinwegkommt. 

Was als interessante Komödie anfängt, 
endet folgerichtig in einem dramaturgi-
schen Parforce-Schluss: Des Vaters Traum 
wird erfüllt. Mutter quietscht vor Glück.  
Pat erkennt die wahre Liebe. Tiffany findet 
zu sich. Und wir suchen gerührt den Aus-
gang. Zurück in die Gegenwart der offenen 
Schlüsse.  tageswoche.ch/+bcire

Lichtspiele
Neuanfang

In «Silver Linings Playbook» sucht der instabile Pat  
seinen Weg zurück ins Leben. Von Hansjörg Betschart

Amerikanische Kleinbürgerstudie: Pat versucht seinem alten Leben zu entfliehen. Foto: © Ascot Elite

Die «Lichtspiele» von Hansjörg  
Betschart gibt es auch als Blog auf  
blogs.tageswoche.ch  

Anzeigen

Bachmann & Bardelli
«Der stumme Diener»
Baseldytschi Bihni, Kellertheater im 
Lohnhof, Im Lohnhof 4,  
Basel. 20.15 Uhr

Michel Gammenthaler
«Wahnsinn»
Theater im Teufelhof, Leonhards- 
graben 49, Basel. 20.30 Uhr

Mimösli 2013
«Häbse-Theater»
Häbse Theater, Klingentalstrasse 79,  
Basel. 20 Uhr

Esther Hasler
La Cappella, Allmendstrasse 24,  
Bern. 20 Uhr

Ohne Rolf
«Unferti»
Kleintheater, Bundesplatz 14,  
Luzern. 20 Uhr

DIVERSES
Der Müde Tod
Filmabend
Internetcafé Planet13,  
Klybeckstr. 60, Basel. 20 Uhr

Fantasiefigur aus Ton
Kinderbistro
Quartiertreffpunkt LoLa,  
Lothringerstrasse 63, Basel. 14 Uhr

Pfyfferli 2013
Theater Fauteuil, Spalenberg 12,  
Basel. 20 Uhr

SLAM Basel
Lasse Samström, Nektarios 
Vlachopoulos, Daniela Dill, Dalibor 
Markovic, Patti Basler, Hanz, Remo 
Rickenbacher, Marque-Regnier 
Hübscher. Moderation: Laurin Buser
SUD, Burgweg 7, Basel. 19 Uhr

SAMSTAG 
12.1.2013
AUSSTELLUNGEN
Aernschd Born
FotoCartoons
Freiburgerstr. 80, Basel

Antikenmuseum Basel 
und Sammlung Ludwig
Petra. Wunder in der Wüste
St. Alban-Graben 5, Basel

Balzer Art Projects
Subversive Narratives – 
Exposing the Raw Side
Riehentorstr. 14, Basel

Cartoonmuseum Basel
Comics Deluxe!
St. Alban-Vorstadt 28, Basel

Galerie Carzaniga
Alberto Zamboni, Luca 
Serra & Manuel Müller
Gemsberg 8, Basel

Galerie HILT (Freie Strasse)
Alex Zürcher
Freie Str. 88, Basel

Galerie Karin Sutter
Noriko Kurafuji
Rebgasse 27, Basel

Galerie Katharina Krohn
Alle Jahre wieder ...  
die Weihnachtsausstellung
Grenzacherstr. 5, Basel

Galerie Mäder
Anna B. Wiesendanger 
/ Peter Amsler
Claragraben 45, Basel

Galerie des 20. Jahrhunderts
André Wagner
Elisabethenstr. 40, Basel

Gallery Guillaume Daeppen
Christian Robles
Müllheimerstrasse 144, Basel

Hebel_121
Matthew Tyson
Hebelstrasse 121, Basel

Historisches Museum 
Basel, Barfüsserkirche
Schuldig – Verbrechen. 
Strafen. Menschen.
Barfüsserplatz, Basel

Historisches Museum Basel: 
Haus zum Kirschgarten
Scheich Ibrahims Traum
Elisabethenstr. 27/29, Basel

John Schmid Galerie
David Favrod
St. Alban-Anlage 67, Basel

Kunsthalle Basel
Vanessa Safavi
Steinenberg 7, Basel

Kunstmuseum Basel
Animalia / Arte Povera. Der grosse 
Aufbruch / Markus Raetz
St. Alban-Graben 16, Basel

Laleh June Galerie
Marc Rembold
Picassoplatz 4, Basel

Museum Tinguely
Tinguely@Tinguely
Paul Sacher-Anlage 2, Basel

Museum der Kulturen
Expeditionen. Und die Welt im 
Gepäck / Pilgern / Schimmernde 
Alltagskleider – Indigo, Glanz & 
Falten / Weihnachtsgeschenke 
– schöne Bescherung
Münsterplatz 20, Basel

Museum für Gegenwartskunst
Robert Gober
St. Alban-Rheinweg 60, Basel

Naturhistorisches Museum Basel
Wildlife Photographer of The Year
Augustinergasse 2, Basel

Nicolas Krupp Contemporary Art
Markus Müller
Rosentalstr. 28, Basel

RappazMuseum
Olga & Oleg Tatarintsev
Klingental 11, Basel

S AM – Schweizerisches 
Architekturmuseum
Schweizer Architektur im 
Fokus der Fotografie
Steinenberg 7, Basel

Skulpturhalle Basel
Das Beste aus 125 Jahren
Mittlere Strasse 17, Basel

Spielzeug Welten Museum
Faltwelt / Weihnachtslicht: Friede, 
Glaube, Liebe, Hoffnung
Steinenvorstadt 1, Basel
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Stampa
Projects # 3 / Vito Acconci – Projects 3
Spalenberg 2, Basel

Universitäre Psychiatrische 
Kliniken Basel
Gezeiten – Taktstock des Lebens
Wilhelm Klein-Strasse 27, Basel

Von Bartha Garage
Beat Zoderer
Kannenfeldplatz 6, Basel

mitart
Might Be Love
Reichensteinerstr. 29, Basel

Birsfelder Museum
Die Vierzigste
Schulstrasse 29, Birsfelden

Museum.BL
Bschiss! Wie wir einander 
auf den Leim gehen
Zeughausplatz 28, Liestal

Dreiländermuseum
Inspiration 2013 / Zu Tisch im 
Elsass, in Baden und der Schweiz
Basler Str. 143, Lörrach

Galerie Monika Wertheimer
Corina Gamma
Hohestrasse 134, Oberwil

Sprützehüsli Kulturforum
4. Kreatives Oberwil
Hauptstrasse 32, Oberwil

Fondation Beyeler
Edgar Degas
Baselstr. 101, Riehen

Galerie Henze & Ketterer & Triebold
Eduard Bargheer
Wettsteinstr. 4, Riehen

Vitra Design Museum
Erwin Wurm / Pop Art Design
Charles-Eames-Str. 1, Weil am Rhein

Aargauer Kunsthaus
Was ist Grau genau?
Aargauerplatz, Aarau

Alpines Museum der Schweiz
Biwak#3 / Intensivstationen
Helvetiaplatz 4, Bern

Bernisches Historisches Museum
Mani Matter 1936–1972
Helvetiaplatz 5, Bern

Kunsthalle
Cantonale Berne Jura
Helvetiaplatz, Bern

Kunstmuseum Bern
Johannes Itten und Paul Klee / 
Merets Funken / Otto Nebel
Hodlerstr. 12, Bern

Museum für Kommunikation
Bin ich schön?
Helvetiastr. 16, Bern

Zentrum Paul Klee
Die Engel von Klee
Monument im Fruchtland 3, Bern

Kunstmuseum Luzern
Helmut Federle / Jahresausstellung 
Zentralschweizer Kunstschaffen 
2012 / Ray Hegelbach
Europaplatz 1 (KKL Level K), Luzern

Haus Konstruktiv
Jakob Bill / Kilian Rüthemann
Selnaustr. 25, Zürich
Englischviertelstr. 9, Zürich

Kunsthaus Zürich
Bilderwahl! / Giacometti. Die Donationen/ 
Latifa Echakhch/Paul Gauguin
Heimplatz 1, Zürich

Landesmuseum Zürich
Kapital. Kaufleute in Venedig 
und Amsterdam
Museumsstr. 2, Zürich

Museum Rietberg Zürich
Chavín
Gablerstr. 15, Zürich

THEATER
Charley’s Tante
Förnbacher Theater, Schwarzwald- 
allee 200, Basel. 20 Uhr

Der Zauberer von Oz
Theater Basel
Schauspielhaus, Steinentorstr. 7,  
Basel. 16 Uhr

Fasnachtsbändeli –  
Die verschwundeni Drummle
Theater Arlecchino, Amerbach- 
strasse 14, Basel. 14.30 Uhr

Heracles Burning
Gruppe Thersites
Werkraum Warteck pp, Burgweg 15,  
Basel. 20 Uhr

MordsGeschichten
Basler Marionetten Theater,  
Münsterplatz 8, Basel. 20 Uhr

Palazzo Colombino 2012/2013
Rosentalanlage, Basel. 19.30 Uhr

Rumpelstilzchen
Märchenbühne Fauteuil
Theater Fauteuil, Spalenberg 12,  
Basel. 14 Uhr

Schneewittchen
Basler Kindertheater,  
Schützengraben 9, Basel. 15 Uhr

Tschick
Junges Theater Basel,  
Kasernenstr. 23, Basel. 20 Uhr
Aufführungsbesprechung: 
theaterkritik.ch

We Will Rock You
Musical Theater, Feldbergstr. 151,  
Basel. 14.30 & 19.30 Uhr

Dornrösli
MärliMusicalTheater
Kuspo, Loogstrasse 2,  
Münchenstein. 14 Uhr

Ich war noch niemals in New York
Musical mit den Songs von Udo 
Jürgens kommt erstmals in die 
Schweiz
Theater 11, Thurgauerstr. 7,  
Zürich. 14.30 & 19.30 Uhr

Kammer Kaos
Schauspielhaus Pfauen,  
Rämistr. 34, Zürich. 20.30 Uhr

Letschti Liebi
Jörg Schneider & Ensemble
Theater am Hechtplatz,  
Hechtplatz 7, Zürich. 20 Uhr

Loriot. Der Theaterabend
Eine Stern-Theater-Produktion
Theater Rigiblick,  
Germaniastr. 99, Zürich. 20 Uhr

Wie es euch gefällt
Schauspielhaus Pfauen,  
Rämistr. 34, Zürich. 20 Uhr

s’Dschungelbuech
Bernhard Theater, Theaterplatz 1,  
Zürich. 13.30 & 16.00 Uhr

POP/ROCK
Postrevolutionäres 
Ägypten goes Electro
Live: Wetrobots, Wonderful Morning, 
Quit Together
Restaurant Hirscheneck,  
Lindenberg 23, Basel. 22.30 Uhr

Dodo Hug
World
Jokerwoman
Kultur Marabu, Schulgasse 5a,  
Gelterkinden. 20.15 Uhr

Arcturon & Decent Disaster
Metal
Modus, Eichenweg 1, Liestal. 21 Uhr

PARTY
A Night of Fame
80s, Charts, House, Partytunes
Fame, Clarastr. 2, Basel. 22 Uhr

BassFlex
Drum’n’Bass, Dubstep
DJs Presscode, Zecher, Bmon, 
Riddlah
Villa Rosenau, Neudorfstr. 93,  
Basel. 22 Uhr

Beyond
House, Techno
DJs George Fitzgerald, Liebkind, 
Tba., Band: Duke Dumont
Nordstern, Voltastr. 30,  
Basel. 23 Uhr

Braviragazzi Night
R&B
DJ Hispanic Joe
Atlantis, Klosterberg 13,  
Basel. 23 Uhr

Dario Rohrbach
Open Format
DJ Dario Rohrbach
Acqua-Lounge, Binningerstr. 14,  
Basel. 22 Uhr

Fenomen’s Birthday
DJs Marika Rossa, Stereo Express, 
Daniel Steinberg, Fenomen, 
TiefenRausch, Masterphil, Miss 
Tagada, Phaze Phil, Manu Manou, 
Unikat-Team, Dave and Dave
Borderline, Hagenaustr. 29,  
Basel. 23 Uhr

Freak Out Funk
DJs Kraut und Rueben, Luxus, 
Etienne
SUD, Burgweg 7, Basel. 22 Uhr

I Love My Pony
Minimal, Techno
DJs Pitti, Clincker, Dead Poets
DJs Pitti & Palermo, Clincker, Dead 
Poets; Visuals: Aaawesome Colors
Kuppel, Binningerstr. 14,  
Basel. 22 Uhr

Katermukke Nacht
DJs Re.You, Britta Arnold, Adrian 
Martin, Sascha Stohler, Gin Tonic 
Soundsystems
Das Schiff, Westquaistr. 19,  
Basel. 23 Uhr

Latino Night DJ Flow
DJ Flow
Dancing Plaza Club,  
Riehenring 45, Basel. 22 Uhr

Queerplanet
DJs Miss Delicious, Taylor Cruz
Singerhaus, Am Marktplatz 34,  
Basel. 23 Uhr

Salida Affairs
African, House, Minimal
DJs Frank Vespari, Kosta Dee
Kult Basel, Steinentorstr. 35,  
Basel. 23 Uhr

Saturday Night Tunes
House, R&B
The Venue, Steinenvorstadt 58,  
Basel. 22 Uhr

So Chick So Fresh
Urban
DJ Soulchild
Obsession Club, Clarastr. 45,  
Basel. 23 Uhr

Tanznacht 40
Open Format
DJ Ice
Querfeld-Halle,  
Dornacherstr. 192, Basel. 21 Uhr

Tanznacht40.ch
Partytunes
Querfeld-Halle,  
Dornacherstr. 192, Basel. 21 Uhr

That’s It
Dancehall, Hip-Hop, Mash Up
DJs Blabbwona, Case, K. Evans, 
Dfyne
Velvet Basel, Steinentorstr. 35,  
Basel. 23 Uhr

Party Total
80s, 90s, Mash Up, Partytunes
DJs Caipi, Fix, Intrafic, Fazer,  
MC X-Large
Sprisse Club, Netzibodenstr. 23,  
Pratteln. 21 Uhr

JAZZ/KLASSIK
Alone Together
Solo-Programme an 7 Abenden
«Solo-Herren-Abend I» Egidius 
Streiff (Violine) & Kirill Zwegintsow 
(Klavier)
Gare du Nord, Schwarzwald- 
allee 200, Basel. 20 Uhr

SAMSTAG 
12.1.2013

Anzeigen
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Das Januarloch ist eine Schweizer  
Erfindung, im Ausland kennt man weder 
den Begriff noch das Phänomen. Doch auch 
hierzulande ist das Januarloch nicht statis-
tisch belegbar, denn im langjährigen Ver-
gleich sind keine markanten Umsatzein-
bussen ersichtlich. Häufig werden jedoch 
insbesondere im Detailhandel die Januar-
umsätze mit denjenigen vom Dezember 
 verglichen. Dank den Weihnachtskäufen 
liegt hier der Dezember natürlich vorne.

Wegen der Neujahrsvorsätze  haben 
 wenigstens die Fitnesscenter im  Januar 
Hochkonjunktur. Wir allerdings stellen 
heute ein Rezept vor, das Ihr Por te - 
mon naie schont und Sie erst noch ohne 
schlechtes Gewissen auf die Waage blicken 
lässt. So profitieren Sie gleich doppelt:

Minestrone für 4 Personen (allfällige 
Reste eignen sich gut zum Aufwärmen):

150 g getrocknete Borlotti-Bohnen in 
 kaltem Wasser ca. 12 Stunden einweichen. 
Abgiessen. Bohnen in frischem, kaltem 
Wasser aufsetzen und 40 Minuten vor-
kochen. Abgiessen und beiseite stellen. 

Sellerieblätter von einem Stangensellerie 
abschneiden und aufbewahren.

150 g Stangensellerie, 250 g Kartoffeln, 
250 g Karotten und eine Zucchini fein 
würfeln. Eine Stange Lauch in feine Ringe 
schneiden. Eine Zwiebel und zwei Knob-
lauchzehen hacken.

Das Gemüse in Olivenöl andünsten. Mit 
1,5 Liter Bouillon ablöschen. 1,5 dl Weiss-
wein dazugeben und aufkochen. Bohnen 
dazugeben und die Minestrone ca. 30 Mi-
nuten kochen lassen. 2 Tomaten halbieren 
(und für alle, die die guten Vorsätze bereits 
über Bord geworfen haben, noch 150 g 
kleine Penne), in die Suppe geben und  
weitere 15 Minuten kochen. Suppe mit 
Salz, Pfeffer und etwas Cayennepfeffer  
abschmecken. Sellerieblättchen hacken 
und vor dem Servieren darübergeben.

Was sind Ihre Januarloch-Rezepte?  
Wir freuen uns auf Ihre Ideen auf unserem 
Blog:  tageswoche.ch/+bchse

Leibspeise
Januarloch–Füller

Das Geld ist knapp, der Speck muss weg – Gabriel Tenger und 
Benjamin Leuzinger präsentieren eine schmackhafte Lösung.

Doppelt profitieren: Minestrone ist günstig und schlägt nicht auf die Rippen. Foto: Benjamin Leuzinger

Gabriel Tengers und Benjamin  
Leuzingers «Montagsplausch» finden  
Sie unter blogs.tageswoche.ch  

Anzeige

Chorkonzert der 
Engadiner Kantorei
Chormusik a cappella unter der 
Leitung von Stefan Albrecht und 
Johannes Günther. Mit Werken von 
Orlando di Lasso, Heinrich Schütz, 
Albert Becker, Willy Burkhard, Edwin 
Nievergelt und Krzysztof Penderecki
Peterskirche, Peterskirchplatz 7,  
Basel. 20 Uhr

David Helbock Trio
The Bird’s Eye Jazz Club,  
Kohlenberg 20, Basel. 20.30 Uhr

Migros-Kulturprozent-Classics
Grosse Orchester. Grosse Solisten. 
Grosse Entdeckungen. Kleine Preise.
Orchestre de la Suisse Romande, 
Charles Dutoit (Leitung), Emmanuel 
Pahud (Flöte). Werke von: Hector 
Berlioz, Wolfgang Amadeus Mozart, 
Frank Martin, Modest Mussorgski
Stadtcasino, Steinenberg 14,  
Basel. 19.30 Uhr

Butch Miles Quartet
Marians Jazzroom, Engestrasse 54,  
Bern. 19.30 & 22.00 Uhr

Galakonzert zum Neujahr
Andreas Spörri (Dirigent). 
Elisabeth Flechl (Sopran). Mathias 
Hausmann (Tenor). Kilian Rosenberg 
(Moderation). Wiener Opernball 
Orchester. Werke von Strauss, 
Lehàr, Millöcker, Lanner
KKL, Europaplatz 1, Luzern. 17 Uhr

Atelier Anton Webern
Konzert mit Studierenden der ZHdK
Haus Florhof (ZHdK),  
Florhofgasse 6, Zürich. 17 Uhr

Lise de la Salle
Lise de la Salle, Klavier. Werke von 
Schumann & Chopin
Tonhalle, Claridenstr. 7,  
Zürich. 19.30 Uhr

TANZ
Eugen Onegin
Ballett Basel
Theater Basel, Theaterstr. 7,  
Basel. 19.30 Uhr

Dancemakers Series #4
Tanz Luzerner Theater
UG Luzerner Theater,  
Winkelriedstr. 10, Luzern. 20 Uhr

OPER
Don Pasquale
Das Neue Theater am Bahnhof,  
Stollenrain 17, Arlesheim. 20 Uhr

Fidelio
Konzert Theater Bern
Stadttheater Bern,  
Kornhausplatz 20, Bern. 19.30 Uhr

La Traviata
Luzerner Theater
Luzerner Theater,  
Theaterstrasse 2,  
Luzern. 19.30 Uhr

Cavalleria Rusticana/ Pagliacci
Opernhaus Zürich
Opernhaus, Theaterplatz 1,  
Zürich. 19 Uhr

Die Schatzinsel
Opernhaus Zürich
Opernhaus, Theaterplatz 1,  
Zürich. 11 Uhr

COMEDY
Andreas Thiel & Les Papillons
«Politsatire 4: Macht»
Theater Fauteuil, Spalenberg 12,  
Basel. 20 Uhr

Bachmann & Bardelli
«Der stumme Diener»
Baseldytschi Bihni, Kellertheater im 
Lohnhof, Im Lohnhof 4,  
Basel. 20.15 Uhr

Michel Gammenthaler
«Wahnsinn»
Theater im Teufelhof, Leonhards- 
graben 49, Basel. 20.30 Uhr

Mimösli 2013
«Häbse-Theater»
Häbse Theater, Klingentalstrasse 79,  
Basel. 20 Uhr

Rolf Schmid
«Absolut Rolf»
Kulturforum Laufen,  
Seidenweg 55,  
Laufen. 20.15 Uhr

Bodecker & Neander
«Out of the Blue»
Burghof, Herrenstr. 5,  
Lörrach. 18 Uhr

Johannes Kirchberg
La Cappella, Allmendstrasse 24,  
Bern. 20 Uhr

DIVERSES
Bärenmähli
Kaserne, Klybeckstr. 1b,  
Basel. 18 Uhr

Bärentag
Stadt, Basel. 14 Uhr

Filmabend: Silentium
Aktienmühle, Gärtnerstrasse 46,  
Basel. 20 Uhr

Pfyfferli 2013
Theater Fauteuil, Spalenberg 12,  
Basel. 18 Uhr

A Spectacular Night of Queen
Ein Tribute an die grösste Rockband 
aller Zeiten!
Z7, Kraftwerkstr. 4,  
Pratteln. 20.30 Uhr

SONNTAG 
13.1.2013
AUSSTELLUNGEN
Aernschd Born
FotoCartoons
Freiburgerstr. 80, Basel

Anatomisches Museum 
der Universität Basel
Unerwünschte Gäste
Pestalozzistr. 20, Basel

Antikenmuseum Basel 
und Sammlung Ludwig
Petra. Wunder in der Wüste
St. Alban-Graben 5, Basel

Cartoonmuseum Basel
Comics Deluxe!
St. Alban-Vorstadt 28, Basel

Galerie HILT (Freie Strasse)
Alex Zürcher
Freie Str. 88, Basel

Historisches Museum 
Basel, Barfüsserkirche
Schuldig – Verbrechen. 
Strafen. Menschen.
Barfüsserplatz, Basel

Kunsthalle Basel
Vanessa Safavi
Steinenberg 7, Basel

Kunstmuseum Basel
Animalia / Arte Povera.  
Der grosse Aufbruch /  
Markus Raetz
St. Alban-Graben 16, Basel

Laleh June Galerie
Marc Rembold
Picassoplatz 4, Basel

Museum Tinguely
Tinguely@Tinguely
Paul Sacher-Anlage 2, Basel

Museum der Kulturen
Expeditionen. Und die Welt  
im Gepäck / Pilgern / Schimmernde 
Alltagskleider – Indigo,  
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Ohne sie hätten die meisten Weltstädte 
nie ihre heutigen Proportionen erreicht. 
Geschweige denn ihre derzeitige Passier-
barkeit. Deshalb fällt es trotz aller futuris-
tischen Technik, welche bis heute ihr Image 
prägt, schwer zu glauben, dass die älteste 
ihrer Art gerade einmal zarte 150 Lenze 
zählt. Die Rede ist von der innerstädti-
schen Untergrundbahn, kurz U-Bahn ge-
nannt. Deren Premiere erfolgte nämlich 
vor genau 150 Jahren, am 10. Januar 1863, 
als die erste «Metropolitan Railway» der 
Welt in London ihre Tore öffnete: Ab die-
sem Tag verkehrten zwischen Paddington 
und Farringdon, Baker Street, Edgware 
Road und Kings Cross Dampflokomotiven. 

Heute besitzt die Londoner U-Bahn,  
die täglich etwa 3,7 Millionen Menschen 
transportiert und 2011 insgesamt über eine 
 Milliarde Fahrten verbuchte, mit 402 Kilo-
metern die grösste Netzlänge Europas. 
Weltweit wird London dabei nur von 
Schanghai und Peking überholt. 

Dass sich bei der «Metropolitan Rail-
way» nicht etwa  der Kurzname «Metro» 
durchsetzte, wie Dutzende von Ablegern 
später in Anlehnung an die Londoner Pio-
nierbahn genannt werden sollten, sondern 
das umgangssprachliche  «Tube» (zu 
Deutsch: Röhre, nach der speziellen Form 
ihrer Tunnel), mag dem englischen Humor 
zu verdanken sein. Wobei auch der offiziel-
le Name «Underground» streng genom-
men nicht korrekt ist: Denn nur gerade 
knapp die Hälfte der Strecken verkehren 
in den charakteristischen Tunneln. 

Trotzdem erforderte die «Tube» auch 
von ihren Passagieren eine Reihe neuer 
Skills: So etwa bei zunehmender Ge-

schwindigkeit das «Straphanging», das 
Festhalten an von der Decke baumelnden 
Bügeln, sowie das korrekte Einspuren auf 
der Rolltreppe und natürlich das Befolgen 
der längst legendären Ansage «Mind the 
gap!», die vor dem Zwischenraum zwi-
schen Bahntür und Gleis warnt.

Auch das heute untrennbar mit London 
verbundene Logo der «Tube» entstand üb-
rigens keineswegs als Geistesblitz, sondern 
war Ausdruck langjähriger, intensiver Be-
mühungen. Zunächst etablierte sich ab 
1908 der rote Kreis, genannt «Bullauge» 
oder «Zielscheibe», um die Lesbarkeit der 
Stationsnamen zu erhöhen. Doch erst als 
sich der Kalligraf Edward Johnston 1913 
anerbot, das Logo weiterzubearbeiten,  
verwandelte sich die moderne Schrift auf 
rotem Kreis innert vier Jahren zur bis heu-
te gültigen, weltberühmten Designikone, 
dem 1972 offiziell der Name «Roundel» 
verliehen wurde.  

In dieser Rubrik stellen wir jeweils ein Kultwerk 
vor, das man einmal gesehen haben sollte.

Kultwerk #62
Die Londoner «Tube»
150 Jahre alt wird die London Underground heuer, 100 Lenze 
zählt das untrennbar mit ihr verbundene Logo. Von Tara Hill

Weltberühmtes Symbol für Urbanität: Johnstons 1913 entwickeltes Logo. 

Edward Johnston 
Der Londoner Edward Johnston (1872–
1944) galt bereits zu Lebzeiten als legen-
därer Kunsthandwerker und Kalligraf. 
Durch die 1913 begonnene jahrelange  
Arbeit am Design des «Tube»-Logos wur-
de Johnston aber un-
sterblich. Heute ist 
das «Roundel» eines 
der wichtigsten und 
 bekanntesten 
 Logos der Welt.

Anzeige

Glanz & Falten / Weihnachts-
geschenke – schöne Bescherung
Münsterplatz 20, Basel

Museum für Gegenwartskunst
Robert Gober
St. Alban-Rheinweg 60, Basel

Naturhistorisches Museum Basel
Wildlife Photographer of the Year
Augustinergasse 2, Basel

RappazMuseum
Olga & Oleg Tatarintsev
Klingental 11, Basel

S AM – Schweizerisches 
Architekturmuseum
Schweizer Architektur im 
Fokus der Fotografie
Steinenberg 7, Basel

Skulpturhalle Basel
Das Beste aus 125 Jahren
Mittlere Strasse 17, Basel

Spielzeug Welten Museum
Faltwelt / Weihnachtslicht: Friede, 
Glaube, Liebe, Hoffnung
Steinenvorstadt 1, Basel

Universitäre Psychiatrische 
Kliniken Basel
Gezeiten – Taktstock des Lebens
Wilhelm Klein-Strasse 27,  
Basel

Birsfelder Museum
Die Vierzigste
Schulstrasse 29, Birsfelden

Museum.BL
Bschiss! Wie wir einander 
auf den Leim gehen
Zeughausplatz 28, Liestal

Dreiländermuseum
Inspiration 2013 / Zu Tisch im 
Elsass, in Baden und der Schweiz
Basler Str. 143, Lörrach

Sprützehüsli Kulturforum
4. Kreatives Oberwil
Hauptstrasse 32, Oberwil

Fondation Beyeler
Edgar Degas
Baselstr. 101, Riehen

Galerie Mollwo
Pasquale Ciuccio
Gartengasse 10, Riehen

Vitra Design Museum
Erwin Wurm / Pop Art Design
Charles-Eames-Str. 1,  
Weil am Rhein

Aargauer Kunsthaus
Was ist Grau genau?
Aargauerplatz, Aarau

Bernisches Historisches Museum
Mani Matter 1936–1972
Helvetiaplatz 5, Bern

Kunstmuseum Bern
Johannes Itten und Paul Klee / 
Merets Funken / Otto Nebel
Hodlerstr. 12, Bern

Kunstmuseum Luzern
Helmut Federle / Jahresausstellung 
Zentralschweizer Kunstschaffen 
2012 / Ray Hegelbach
Europaplatz 1 (KKL Level K),  
Luzern

Kunsthalle Zürich
Sturtevant
Limmatstrasse 270, Zürich

Kunsthaus Zürich
Bilderwahl! / Giacometti. 
Die Donationen / Latifa 
Echakhch / Paul Gauguin
Heimplatz 1, Zürich

Landesmuseum Zürich
Kapital. Kaufleute in Venedig 
und Amsterdam
Museumsstr. 2, Zürich

Museum Rietberg Zürich
Chavín
Gablerstr. 15, Zürich

THEATER
Der Zauberer von Oz
Schauspielhaus, Steinentorstr. 7,  
Basel. 16 Uhr

Der kleine Prinz
Förnbacher Theater,  
Schwarzwaldallee 200,  
Basel. 14.30 Uhr

Fasnachtsbändeli –  
Die verschwundeni Drummle
Theater Arlecchino,  
Amerbachstrasse 14,  
Basel. 14.30 Uhr

MordsGeschichten
Basler Marionetten Theater,  
Münsterplatz 8, Basel. 17 Uhr

Palazzo Colombino 2012/2013
Rosentalanlage, Basel. 18 Uhr

Schneewittchen
Matinée
Basler Kindertheater,  
Schützengraben 9, Basel. 11 Uhr

The Black Rider
Theater Basel, Theaterstr. 7,  
Basel. 18.30 Uhr

We Will Rock You
Musical Theater,  
Feldbergstr. 151, Basel. 14.30 Uhr

Dornrösli
MärliMusicalTheater
Kronenmattsaal,  
Binningen. 15 Uhr

Elektra
Schauspielhaus Zürich
Schauspielhaus Schiffbau,  
Schiffbaustr. 4, Zürich. 18 Uhr

Letschti Liebi
Jörg Schneider & Ensemble
Theater am Hechtplatz,  
Hechtplatz 7, Zürich. 20 Uhr

Macht es für euch!
Schauspielhaus Schiffbau,  
Schiffbaustr. 4, Zürich. 19.15 Uhr

SoNNTAG 
13.1.2013

tageswoche.ch/+bcjhg
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In Stuttgart kann es im Winter manch-
mal recht kalt werden. Als wir vor ein paar 
Jahren einmal die baden-württembergi-
sche Landeshauptstadt im Januar besuch-
ten, hätten wir uns fast die Ohren abgefro-
ren, wenn wir uns nicht immer wieder in 
einem der zahlreichen Einkaufsläden, Ca-
fés oder Museen aufgewärmt hätten.

Bei diesem Besuch präsentierte sich die 
Stadt dagegen von ihrer strahlenden Seite. 
Die Sonne schien und gab dem bunten 
Herbstlaub einen goldenen Schimmer. Ein 
ideales Wetter, um durch den Park des 
Schlossgartens zu schlendern oder an 
 einem  Tischchen vor dem Café Künstler-
bund etwas Sonne zu tanken. So gerne wir 
dies täten, es zieht uns hinein ins Museum, 
sind wir doch eigens für die Ausstellung 
«Die Welt der Kelten» aus Basel angereist. 
Für diese grosse Ausstellung, bei der es 
sich genau genommen um zwei handelt, 
muss man sich genügend Zeit nehmen. Im 
Stuttgarter Kunstgebäude erhalten wir 
Einblick in keltische Siedlungsformen und 
Lebensweise, im Alten Schloss steht die 
Kunst der Kelten im Zentrum.

Nur ein paar Schritte weiter, und man 
steht vor dem Kunstmuseum Stuttgart, in 
dem noch bis zum 7. April die Ausstellung 
«Das Auge der Welt. Otto Dix und die Neue 
Sachlichkeit» zu sehen ist. 

Jeweils im Dezember verwandelt sich 
der grosse Schlossplatz, an dem die drei 
genannten Museen liegen, in einen grossen 
Weihnachtsmarkt, der Schau- und Kauf-
lustige von nah und fern anlockt.  Natürlich 
hat man in Stuttgart auch aus serhalb der 
Adventszeit genügend Möglichkeiten ein-
zukaufen und Geld auszugeben, zum Bei-
spiel an der Königsstrasse, die gleich beim 
Hauptbahnhof beginnt. Auf dieser Ein-
kaufsstrasse, wie man sie heute fast in al-
len grösseren Städten der Welt findet, 
kann der Rummel an einem Samstag 
schon beträchtlich sein.

Eine Stuttgarter Sehenswürdigkeit der 
etwas besonderen Art ist derzeit auch das 
Gebiet rund um den Hauptbahnhof. Da 
und dort klaffen riesige Baugruben, Ab-
sperrungen und Signale säumen die pro-
visorischen Trottoirs. Wenn man das alles 
so vor sich sieht, dann begreift man, dass 
der Widerstand gegen das gigantische Aus-
bauprojekt «Stuttgart 21», das nach wie 
vor mit vielen Fragezeichen verbunden ist, 
auch nach der Abstimmung weitergeht. 
Unser Hotel, ein nüchternes, aber preis-
wertes Etablissement, liegt am Rand der 
Bahnhofszone. Die Fenster sind dicht und 
die Kissen weich und wir zufrieden.

Mehr als glücklich sind wir auch mit 
unserem Stuttgarter Nachtessen. Zunächst 
wurden wir auf den Speisekarten der Res-
taurants an der Calwer Strasse zwar nicht 
fündig – oder es gab nur noch Tische 
gleich neben der zugigen Türe. Doch zu 
guter Letzt landeten wir dann im «Brunn-
erz» – einem Lokal, das auf den ersten 
Blick mehr nach einer Weinbar aussieht, 
das sich aber als ausgezeichnete Gaststätte 
mit karibischen und anderen Gerichten 
entpuppte. Das Spanferkel mit Rosenkohl 
und Tomatenpolenta jedenfalls hat gut ge-
mundet. tageswoche.ch/+bchpp

Wochenendlich in
Stuttgart

Museen hat Stuttgart schon lange, die grossen Baugruben  
vor dem Bahnhof aber sind neu. Von Martin Stohler

Einchecken: im Hotel Mack,  
Kriegerstrasse 7, www.stadthotels- 
erkurt.de/mack.htm
Eintauchen: in die Welt der Kelten  
(bis 17. 2.) im Alten Schloss und im Kunst-
gebäude, www.kelten-stuttgart.de
Einkehren: im «Brunnerz» am Rotebühl-
platz, www.brunnerz.com

Weitere Fotos und Adressen sowie eine 
übersichtliche Karte finden Sie online 
auf tageswoche.ch, indem Sie den  
grünen Webcode im Suchfeld eingeben.

Stuttgart bietet alles: klassische, moderne und zeitgenössische «Kunst am Bau». Fotos: Martin Stohler
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Anzeige

PARTY
Latino Night DJ Flow
DJ Flow
Dancing Plaza Club,  
Riehenring 45, Basel. 22 Uhr

JAZZ/KLASSIK
Bernhard Billeter Orgelkonzert
Werke von J.S. Bach, F. Martin
Basler Münster, Rittergasse 3,  
Basel. 18 Uhr

Heinz Sauer & Michael Wollny
Leonhardskirche, Leonhardskirch- 
platz, Basel. 19.15 Uhr

Voll Schrecken wartet 
man auf die Musik.
Tilmann Zahn (Oboe), Markus 
Forrer (Klarinette), Stefan Schramm 
(Violine), Hannes Bärtschi 
(Viola), Samuele Sciancalepore 
(Kontrabass), Christian Sutter 
(Textauswahl und Lesung). Schwarz 
auf Weiss
Basler Papiermühle,  
St. Alban-Tal 37, Basel. 17 Uhr

Orchester der Universität Basel
Olga Machonova Pavlu (Leitung). 
Werke von: Franz Schubert, Luciano 
Berio, Maurice Ravel
Reformierte Kirche,  
Stollenrain 20, Arlesheim. 17 Uhr

Kammerorchester der 
Basler Chemie
Leitung: Désirée Pousaz. Werke von: 
H. Purcell, W. Boyce, J. Ch. Bach, G. 
F. Händel, J. Ch. Pepusch
Dorfkirche St. Arbogast,  
Kirchplatz, Muttenz. 17 Uhr

Polina Peskina, Gordana Josifova, 
Markus Niederhauser, Bram van 
Sambeek & Olivier Darbellay
Bläserquintett. Werke von Franz 
Danzi, Paul Hindemith, Erwin 
Schulhoff, Carl Nielsen
Fondation Beyeler, Baselstr. 101,  
Riehen. 11 Uhr

Original und Bearbeitung
«Original und Bearbeitung». Sabine 
Poyé Morel (Flöte), Esther Pitschen 
Amekhchoune (Flöte), Haika Lübcke 
(Flöte), Janek Rosset (Flöte)
Tonhalle, Claridenstr. 7,  
Zürich. 11.15 Uhr

Zürcher Bach Chor
Zürcher Bach Chor, Andreas Reize 
(Leitung), Cantus Firmus Consort, 
Sarah Wegener (Sopran), Barbara 
Erni (Alt), Michael Feyfar (Tenor), 
Dominik Wörner (Bariton). Felix 
Mendelssohn Oratorium «Paulus» 
op. 36
Tonhalle, Claridenstr. 7,  
Zürich. 17 Uhr

TANZ
Drop Dead, Gorgeous!
Kaserne, Klybeckstr. 1b,  
Basel. 20 Uhr

OPER
Don Pasquale
Das Neue Theater am Bahnhof,  
Stollenrain 17, Arlesheim. 18 Uhr

Tannhäuser
Opernhaus, Theaterplatz 1,  
Zürich. 14 Uhr

COMEDY
Mimösli 2013
Häbse Theater, Klingentalstrasse 79,  
Basel. 14 Uhr

Johannes Kirchberg
La Cappella, Allmendstrasse 24,  
Bern. 20 Uhr

VORTRAG/LESUNG
Die Methusalems kommen
Warum wir immer älter werden
Café Scientifique Basel,  
Totengässlein 3, Basel. 15 Uhr

«Der grösste der Pierrots» 
(Die Kinder des Olymp) 
von Frantisek Kozik
Lesung mit Sarah-Maria Bürgin, 
Stefan Saborowski und Roland Suter
Theater Palazzo, am Bahnhofplatz,  
Liestal. 16.30 Uhr

DIVERSES
Führung «Wildlife»
Naturhistorisches Museum Basel, 
Augustinergasse 2, Basel. 14 Uhr

Im Tandem durchs Museum
Führung für Kinder
Museum der Kulturen,  
Münsterplatz 20, Basel. 10.45 Uhr

Im Tandem durchs Museum
Führung für Erwachsene
Museum der Kulturen,  
Münsterplatz 20, Basel. 11 Uhr

Occupy Basel zeigt: «Inside Job»
Mit feinem Nachtessen und 
anschliessender Diskussion.
Quartiertreffpunkt LoLa,  
Lothringerstrasse 63,  
Basel. 18.30 Uhr

Pfyfferli 2013
Theater Fauteuil, Spalenberg 12,  
Basel. 16 Uhr

S’Ridicule 2013
Förnbacher Theater,  
Schwarzwaldallee 200, Basel. 18 Uhr

Who Killed the Electric Car?
Filmmatinée von Nie wieder AKW 
(NWA) Region Basel
Kult Kino Atelier,  
Theaterstrasse 7, Basel. 11.15 Uhr

Workshop mit dem Profi  
«Die Kunst der Naturfotografie»
Naturhistorisches Museum Basel, 
Augustinergasse 2, Basel. 9. Uhr

Es knallt! – Pop-Art für Kinder
Kinderführung
Vitra Design Museum, Charles-
Eames-Str. 1, Weil am Rhein. 11 Uhr
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Aus dem Foto archiv 
von Kurt Wyss

Von einem 
Turm in einen 
anderen 

Aus Gewissensgründen nahm 
Max Thürkauf Abschied von 
seinem Posten als universitärer 
Institutsleiter, um seinen 
Mitbürgerinnen und -bürgern 
ins Gewissen zu reden.  
Von Georg Kreis

In diesem Bild muss er sich wohl gefühlt 
 haben: Nähe zur Universität und zugleich 
 Distanz zur Universität, im Hintergrund Alex-
ander Zschokkes Plastik mit «Lehrer und 
Schüler», er allein im Vordergrund, warm und 
ordentlich angezogen, aber so streng gekleidet, 
dass er ein Priester sein könnte: Max Thür-
kauf. Was man nicht sieht: Thürkauf, 1925 in 
Basel zur Welt gekommen, 1993 in Weil am 
Rhein gestorben, hatte, wie man einmal sagte, 
auf dem zweiten Bildungsweg, das heisst nach 
einer Lehre als Chemielaborant, studiert und 
wurde dann a. o. Professor für physikalische 
Chemie.

Wegen seiner zunehmend technikkritischen 
Haltung, insbesondere seines Widerstands ge-
gen den Bau von Atomkraftwerken in dicht 
 besiedelten Gebieten, musste oder wollte Thür-
kauf seine Position als universi tärer Ins-
titutsleiter aus Gewissensgründen aufgeben. 
Er war übrigens um 1959 an der  Entwicklung 
einer Anlage (vgl. tageswoche.ch/+aypxs) zur 
Herstellung von «schwerem Wasser» be teiligt, 
das für den Bau von Atomwaffen ver wendet 
wird.

Gewissermassen auf dem dritten Bildungs-
weg wurde er schliesslich freiberuflicher Den-
ker und Publizist. So publizierte er, um nur ge-
rade diese Schrift zu nennen, ein Jahr nach 
dem Chemiebrand von Schweizerhalle in ei-
nem Lokalverlag in Stein am Rhein «Das Fanal 
von Tschernobal» (1987). Und im lokalen Gra-
tisblatt «Doppelstab» wandte er sich regelmäs-
sig mit Kolumnen an das grös sere Publikum.

Doch wie ist es zu diesem am 8. Januar 
1982 gemachten Bild gekommen? Offenbar 
war ein Bild mit dem Dissidenten fällig. Thür-
kauf wählte eine aussagekräftige Kulisse, und 

Max Thürkauf, a. o. Professor für physikalische Chemie, posiert im Winter 1982 vor dem Gebäude der Universität Basel.  

Wyss entsprach selbstverständlich dem 
Wunsch, weil damit eine Zusatzbotschaft des 
«Fotomodells» zum Ausdruck kam. Das Ge-
häuse des Kollegiengebäudes am Petersgraben 
und insbesondere die beiden Schriften: die et-
was unebene, aber allgemein verständliche 
und als Parole daherkommende Sprayerschrift: 
«Raus aus den Elfenbeintürmen» in Kombina-
tion mit der strengen, in Marmor gehauenen 
Schrift in Latein, die niemand mehr sieht und 
die die meisten gar nicht verstehen können. 

Hier auf dem Bild kann man gerade noch 
 lesen «evehit in su …», was in den Satz gehört, 
der zu Deutsch etwa heisst: «Die Perle der 
 Wissenschaft erhebt den Ungelehrten und hebt 
auch die Menschen von niedrigster Geburt zu 
den Erhabenen hinauf». Der Satz stammt aus 
dem Jahr 1459 und aus der damals vom 
Papst II. (Aeneas Silvius Piccolomini) für Basel 
ausgestellten Stiftungsbulle der Universität.

Thürkaufs Frau Inge (nicht im Bild) war 
wenige Monate zuvor zum Katholizismus kon-
vertiert und schloss sich später mit ihrem 
Mann der Priesterbruderschaft Sankt Pius X. 
an. Das Bild ist für alle Beteiligten so etwas 
wie eine unbewusste Vorankündigung dieser 
Entwicklung.

Der «Dissident»  
Max Thürkauf suchte 

zugleich Nähe und  
Distanz zur Universität.

tageswoche.ch/+bcgxe
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Basel
CAPITOL

Steinenvorstadt 36, kitag.com
Schlussmacher [12/10 J]
15.00/18.00/21.00  D
Silver Linings Playbook [14/12 J]
15.00/21.00  E/d/f
The Sessions [14/12 J]
18.00  E/d/f

KULT.KINO ATELIER
Theaterstr. 7, kultkino.ch
Hannah Arendt [12/10 J]
Fr/Sa/Mo-Mi 12.15  D/E/d
Sagrada [12/10 J]
12.30  Ov/d
Anna Karenina [12/10 J]
14.15  E/d/f
Les saveurs du palais [8/6 J]
14.30/18.30/20.30  F/d
More Than Honey [10/8 J]
14.45/19.00   So 10.30  Ov/d/f
Hiver nomade [10/8 J]
16.30  F/d
The Angels’ Share [12/10 J]
16.45/21.00  E/d/f
Oh Boy [12/10 J]
17.00/20.45  D
Searching for Sugar Man [12/10 J]
18.45  E/d
Fenster zum Jenseits
Sa/Mo-Mi 12.20  Dialekt/d
Who Killed the Electric Car?
So 11.15  E/d
Anschl. Diskussion mit Jürg Burri

KULT.KINO CAMERA
Rebgasse 1, kultkino.ch
Beasts of the Southern Wild [10/8 J]
Fr/Sa/Mo-Mi 14.00/21.00   
So 12.00/19.00  E/d/f
Dead Fucking Last [12 J]
Fr/Sa/Mo-Mi 14.15/18.45   So 16.45  Dial.

Elena
Fr/Sa/Mo-Mi 16.00   So 14.00  Ov/d
Die Wand [14/12 J]
Fr/Sa/Mo-Mi 16.15/20.45   
So 14.15/18.45  D
Amour [14 J]
Fr/Sa/Mo-Mi 18.15   So 16.15  F/d
Mein erster Berg – Ein Rigi Film [10/8 J]
So 12.15  Dialekt

KULT.KINO CLUB
Marktplatz 34, kultkino.ch
Love Is All You Need [14/12 J]
15.30/20.45  Dän/d
Anna Karenina [12/10 J]
18.00  E/d/f
Le prénom [14 J]
So 13.15  F/d

NEUES KINO
Klybeckstr. 247, neueskinobasel.ch
33 Szenen aus dem Leben 
Fr 21.00  Ov/d

PATHÉ ELDORADO
Steinenvorstadt 67, pathe.ch
The Sessions [14/12 J]
12.15   Sa-Mo/Mi 20.40  E/d/f
Fr/Di 20.40  D  
Love Is All You Need [14/11 J]
Fr/Di 13.00/18.15  D     
Sa-Mo/Mi 13.00/18.15  Ov
Silver Linings Playbook [14/12 J]
Fr/Di 15.00/17.40/20.30  D    
Sa-Mo/Mi 15.00/17.40/20.30  E/d/f
Great Expectations [14/11 J]
15.30  E/d/f

PATHÉ KÜCHLIN
Steinenvorstadt 55, pathe.ch
Madagascar 3 – 3D [6/3 J]
12.45/13.00   So 10.45  D
Colpi di fulmine [10/8 J]
13.00  I
Sammys Abenteuer 2 – 3D [6/3 J]
13.00   So 10.30  D
Pitch Perfect [12/9 J]
13.00/15.30/17.10/21.20  D
Der Hobbit [14/11 J]
3D: Fr/Di 13.20/20.15   Sa-Mo/Mi 16.45   
Sa 23.45  D    Fr/Di 16.45   Fr 23.45   
Sa-Mo/Mi 13.20/20.15  E/d/f 
2D: So 10.00  D

The Twilight Saga: Biss zum 
Ende der Nacht – Teil 2 [12/9 J]
13.30   So 11.00  D
Ralph reichts – 3D [8/5 J]
13.40   So 11.15  D
End of Watch [16/14 J]
14.45/19.30  E/d/f
16.00/18.30/21.00   Fr/Sa 23.30  D
Skyfall – 007 [15/12 J]
Fr/Di 15.00   Sa-Mo/Mi 20.45  E/d/f     
Fr/Di 20.45   Sa-Mo/Mi 15.00  D
Die Hüter des Lichts – 3D [8/5 J]
15.15   So 10.30  D
Schlussmacher [12/10 J]
15.20/17.50/20.15   Fr/Sa 22.45   So 10.45  D
Jack Reacher [16/14 J]
Fr/Di 16.10/21.45   Fr 00.30    
Sa-Mo/Mi 19.00  E/d/f    Fr/Di 19.00    
Sa-Mo/Mi 16.10/21.45   Sa 00.30  D
Silent Hill: Revelation – 3D [16/14 J]
17.30/20.15   Fr/Sa 23.00  D
Anna Karenina [12/9 J]
18.00  E/d/f
Der Wolkenatlas [15/12 J]
Fr/Di 18.00  D    Sa-Mo/Mi 18.00  E/d/f
Maniac [18/18 J]
Fr/Di 21.45   Fr 23.45  D     
Sa-Mo/Mi 21.45   Sa 23.45  E/d/f
Argo [15/12 J]
Fr/Sa 23.40  E/d/f
Seven Psychopaths [16/14 J]
Fr/Sa 00.01  E/d/f
Tutto tutto niente niente [14/12 J]
So 11.00  I

PATHÉ PLAZA
Steinentorstr. 8, pathe.ch
Life of Pi – 3D [12/9 J]
Fr/Di 13.00/18.30   Sa-Mo/Mi 15.45/21.15  E/d/f     
Fr/Di 15.45/21.15   Sa-Mo/Mi 13.00/18.30  D

REX
Steinenvorstadt 29, kitag.com
Life of Pi – 3D [12/10 J]
14.00   Fr-Mo/Mi 20.45   Di 17.00  E/d/f
Skyfall – 007 [12/10 J]
14.30/17.30/20.30  E/d/f
The Hobbit [12/10 J]
Fr-Mo/Mi 17.00  E/d/f
Swisscom Männerabend: 
Django Unchained [16/14 J]
Di 20.00  E/d/f

STADTKINO
Klostergasse 5, stadtkinobasel.ch
Gosford Park
Fr 15.15  E/d/f
Images
Fr 18.00  E/e
Soylent Green
Fr 20.00   Mo 18.00  E/d
The Long Goodbye
Fr 22.15  E/d/f
M.A.S.H.
Sa 15.15  E/d
On the Beach
Sa 17.30  E/e
Thieves Like Us
Sa 20.00  E/d
The War Game
Sa 22.30  E/e
Secret Honor
So 13.30   Mi 21.15  E/d
The World, the Flesh and the Devil
So 15.15  E/f
2012
So 17.30  E/d/f
Nashville
So 20.30   Mi 18.15  E/d/f
Final Fantasies –  
Zur Apokalypse im Film
Mo 20.15  E/d/f
Vortrag von Johannes Binotto
3 Women
Mo 21.15  E/e

STUDIO CENTRAL
Gerbergasse 16, kitag.com
End of Watch [16/14 J]
14.30/17.15  E/d/f
Cloud Atlas [12/10 J]
20.00  E/d/f

Frick
MONTI

Kaistenbergstr. 5, fricks-monti.ch
Schiffbruch mit Tiger – 
Life of Pi – 3D [12/10 J]
Fr/Sa 20.15  D
More Than Honey [10/8 J]
So 10.30  D

Das Geheimnis der Feenflügel [6/4 J]
So 13.00  D
Die Hüter des Lichts – 3D [6/4 J]
So 15.00  D
Der Hobbit:  
Eine unerwartete Reise – 3D [12/10 J]
So 17.00  D
The Angels’ Share [12/10 J]
So/Mo 20.15  E/d/f

Liestal
ORIS

Kanonengasse 15, oris-liestal.ch
Schiffbruch mit Tiger – 
Life of Pi – 3D [12/9 J]
Fr/Sa/Mo-Mi 18.00  D
Jack Reacher [16/14 J]
20.30  D
Tinkerbell –  
Das Geheimnis der Feenflügel [6/3 J]
Sa/Mi 13.00  D
Der Hobbit:  
Eine unerwartete Reise – 3D [14/11 J]
Sa/Mi 14.45   So 14.00  D

SPUTNIK
Poststr. 2, palazzo.ch
Love Is All You Need [14 J]
17.45  Ov/d/f
Die Wand [14/12 J]
20.15  D
Hiver nomade
Sa 15.45  F/d
Sagrada –  
El misteri de la creació [10 J]
So 13.30  Ov/d/f
More Than Honey [10 J]
So 15.30  Ov

Sissach
PALACE

Felsenstrasse 3a, palacesissach.ch
Schiffbruch mit Tiger – 
Life of Pi [12/10 J]
Fr-Mo 20.30   Sa/So/Mi 15.00    
So 10.30   Di/Mi 18.00  D
Love Is All You Need [12/10 J]
Sa-Mo 18.00   Di/Mi 20.30  D
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